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  12 Stunden Todesangst


  Langsam ging Greyton die Ludlow Street entlang. Es war Feierabend. Genau zwei Minuten brauchte er, bis er das Haus erreichte, wo er mit seiner Familie seit sechs Jahren wohnte.


  Bevor er die Haustür aufstieß, schaute er sich noch einmal um.


  Auf der Uhr über dem Ladeneingang des Juweliers und Uhrmachers Frank Hilton war es genau 5.59 Uhr.


  Greyton nickte zufrieden und ging durch die Haustür.


  Gemächlich stieg er die 24 Stufen bis zum ersten Stock hoch. Irgendwo schlug eine Uhr sechs. Genau in diesem Moment drückte Richard Greyton zweimal auf den Klingelknopf. Einmal kurz und einmal lang.


  Eilige Schritte näherten sich.


  Mrs. Gloria Greyton öffnete die Wohnungstür. Wie jeden Tag.


  Der übliche Begrüßungskuß fiel heute aus.


  »Du hast Besuch, Darling«, sagte Mrs. Greyton. »Dein alter Kriegskamerad John Mason ist überraschend…«


  »Ich habe keinen alten Kriegskameraden, der John Mason heißt«, sagte Richard Greyton entschieden.


  »Doch«, sagte eine leise Stimme.


  Der Mann, der sich John Mason nannte, stand in der Wohnzimmertür. In der rechten Hand hielt er eine Pistole mit aufgeschraubtem Schalldämpfer.


  »Wie spät ist es?« fragte Phil.


  »Halb sieben«, murmelte ich und schlug den Mantelkragen hoch. Ein eisiger Wind pfiff über die weite Fläche des Flughafens Newark in New Jersey.


  Phil trampelte auf der Stelle.


  »Kalte Zehen?« fragte ich.


  »Nein«, brummte er, »ich übe Steptanzen.«


  Ich grinste ihn spöttisch an.


  »Jerry«, schimpfte mein Freund, »das geht wirklich zu weit. Als du mich gefragt hast, ob ich dich begleiten wolle, saß ich genau seit acht Stunden am Schreibtisch. Du weißt, was ich von unserer Klimaanlage halte. Ich war so froh, endlich wieder an die frische Luft zu kommen, aber das…«


  »Die hast du hier«, versicherte ich ihm.


  »Entschieden zuviel«, schimpfte er.


  Unsere Mäntel flatterten. Die Hüte hatten wir so tief ins Gesicht gezogen, daß sie wie festgewachsen auf unseren Köpfen saßen. So konnten sie wenigstens nicht wegfliegen.


  »Sind wir privat hier?« fragte Phil nach einer Weile.


  »Halb und halb«, sagte ich einsilbig.


  »Können wir nicht für die dienstliche Hälfte deinen Jaguar auf das Rollfeld holen? Er ist zwar nicht übermäßig gut geheizt, aber besser als gar nichts«, schlug Phil nach einer Weile vor.


  »Es lohnt sich nicht«, wehrte ich ab. »Die Maschine muß jeden Moment landen.«


  »Woher kommt sie?« fragte er.


  »Aus Washington.«


  »Und wen erwarten wir?« versuchte er mich zu überrumpeln.


  »Die Maschine schwebt ein!« rief ich statt einer Antwort.


  Schweigend sahen wir dem Landemanöver zu. Trotz des starken Seitenwinds brachte der Pilot die Boeing 707 einwandfrei herunter. Mit donnernden Triebwerken jagte sie bis fast zum Ende der Landebahn. Noch einmal heulten die Düsen kurz auf, dann drehte die Maschine und rollte fast gemächlich auf den Abfertigungsplatz zu.


  Bis zu diesem Moment waren wir allein auf dem Platz gewesen. Jetzt funktionierte das Räderwerk. Die verschiedenen Dienstfahrzeuge rollten heran. Die Passagiertreppe warf im gleißenden Flutlicht einen langen Schatten.


  »Endlich«, murmelte Phil.


  »Flug Nummer 41 aus Los Angeles über St. Louis und Washington D.C. ist soeben…« klang es über den weiten Platz.


  Ich wußte, wer mit dieser Maschine ankommen würde. Mr. High hatte mich als seinen Vertreter hingeschickt, weil er zu einer wichtigen Besprechung mußte. Phil wußte es nicht. Ich wollte ihn überraschen. Es gelang mir aber nur halb.


  »He, Jerry!« stieß er mich in die Seite. »Ist das nicht Captain Joe Brandenburg?«


  Auf der Treppe stand eine hochgewachsene Gestalt. Natürlich war es der Captain. Ich hatte ihn vor acht Monaten dazu ermutigt, sich beim FBI zu bewerben. Phil hatte ihn vor mir entdeckt.


  »Nicht Captain«, verbesserte ich Phil, »G-man Joe Brandenburg!«


  ***


  Es klingelte zweimal kurz.


  »Henry!« entfuhr es Gloria Greyton.


  Richard Greyton sprang auf und wollte zur Tür eilen.


  »Zurück!« forderte Kriegskamerad John Mason und hob die Pistole. »Ihre Frau öffnet die Tür! Keine Dummheiten! Ein falscher Ton, eine falsche Bewegung, dann trifft sie die erste Kugel! Die zweite geht in deinen Bauch, Alter. Falls dann noch andere Leute Bedarf haben, werden sie auch bedient. Acht Schuß sind im Magazin! Macht acht Tote, verstanden?«


  »Richard«, flüsterte seine Frau.


  »Öffne die Tür«, sagte Richard Greyton gepreßt.


  Nach einem letzten verzweifelten Blick verließ Gloria Greyton das Zimmer. John Mason folgte ihr so weit, daß er von der Tür aus den Flur und das Zimmer im Auge behalten konnte.


  Richard Greyton erkannte, daß er gegen diesen routinierten Verbrecher keine Chance hatte. Entmutigt stützte er den Kopf in die Hände. Er war nicht fähig, irgend etwas zu tun.


  »Daddy!« Die Stimme seines zwölfjährigen Sohnes riß ihn aus seinen Gedanken.


  Greyton fuhr hoch.


  »Henry!«


  »Daddy, was will dieser Mann hier?«


  Henry Greyton stand in der Tür. Er trug den Trainingsanzug, in dem er aus der Sporthalle seines Baseballclubs gekommen war. Mit der rechten Hand umfaßte er entschlossen den Schläger. Die Augen des Jungen blitzten.


  John Mason lachte verhalten.


  »Daddy«, äffte er dann den Jungen nach, »sag deinem Boy, er soll den Knüppel weglegen. Dein alter Freund Joe könnte sonst nervös werden.«


  Nachdenklich ging Greytons Blick von Henry zu dem Fremden und wieder zurück.


  »Leg den Schläger weg, Henry!« befahl er schließlich.


  Henry zögerte.


  John Mason trat einen Schritt vor und stieß dem Jungen die Faust in den Rücken. »Hörst du nicht, was dein Daddy sagt?«


  Der Junge warf sich herum.


  Die Hand mit dem Schläger sauste in die Höhe.


  Aber der Gangster war schneller. Der Schläger fiel Henry aus der Hand.


  »Okay«, sagte Mason ruhig. »Ihr wißt jetzt Bescheid. Hier werden keine weiteren Dummheiten gemacht. Ihr seid eine so nette Familie. Es wäre doch schade, wenn…«


  Ein vielsagender Blick auf die Pistole vollendete den Satz.


  »Bitte, Mister, sagen Sie, was Sie wollen«, flehte Gloria Greyton.


  Henry wimmerte leise.


  Richard Greyton sagte nichts. Er schüttelte nur den Kopf, als könne er nicht glauben, was sich vor seinen Augen abspielte.


  »Abwarten!« sagte Mason barsch »Wann kommt Mary?«


  Gloria Greyton zuckte zusammen. »Was wollen Sie von Mary? Sie ist ein Kind von dreizehn Jahren. Was… was wollen Sie von ihr?«


  Mason lächelte spöttisch. »Wir wollen nur, daß sie zu Hause ist«, sagte er wegwerfend.


  »Wir?« raffte Richard Greyton sich zu einer Frage auf.


  »Wann kommt sie?« fragte Mason erneut.


  »Sie kommt heute nicht«, stieß Mrs. Greyton entschlossen hervor. »Sie schläft heute bei einer Freundin, weil sie…«


  Richard Greyton fuhr herum. »Was sagst du da? Warum weiß ich nichts davon? Ich bitte mir aus…«


  »Reg dich nicht auf, Daddy«, sagte Mason gemütlich. »Deine Frau hat versucht, mir ein Märchen zu erzählen. Heute ist Dienstag. Mary kommt genau um neun Minuten vor acht. Habe ich recht?«


  ***


  Joe Brandenburg kam eilig über die freie Fläche auf uns zu. Unterwegs klappte er den Mantelkragen hoch. Der eiskalte Wind, der über den Platz fegte, schien auch ihm nicht sonderlich zu behagen.


  Ich gab Phil einen leichten Stoß.


  Nebeneinander gingen wir Joe entgegen.


  Joe Brandenburg lachte über das ganze Gesicht. Er hob die Hände und stürmte auf uns zu. Jetzt kam erst die dienstliche Hälfte unserer Aufgabe.


  »Joe«, sägte ich, »Distriktdirektor John D. High und das FBI New York freuen sich…«


  »Quatsch«, sagte Phil. »Mach’s nicht so feierlich. Sage ihm einfach, daß wir uns verdammt freuen, daß wir jetzt einen so feinen Kollegen haben und daß wir uns erst recht freuen, daß er endlich alle Folterkammern der FBI-Academy hinter sich hat. Ende! Außerdem ist es hier kalt.«


  Phil trat noch einen Schritt vorwärts und knallte Joe Brandenburg seine Rechte auf die Schulter, daß der Riese beinahe in die Knie ging. »Verdammt froh, daß du endlich da bist.«


  Mir blieb nichts anderes übrig, als Joe auch einen freundschaftlichen Schlag zu versetzen. Zum Ausgleich wählte ich die linke Schulter.


  »Wieviel Männer sind wir in der 69th Street?« fragte Brandenburg.


  Phil grinste, »Etwa 300, wenn ich nicht irre. Auf jede Schulter 150. Ich empfehle dir, morgen kräftig zu frühstücken!«


  Zu dritt eilten wir über das Rollfeld auf das Empfangsgebäude zu.


  »Freust du dich, endlich wieder in deinem eigenen Bett und nicht auf einem der kargen FBI-Feldbetten schlafen zu können?« fragte Phil.


  »Morgen«, erwiderte Joe Brandenburg, »für heute habe ich mir ein Hotelzimmer bestellt.«


  »Du scheinst etwas vorzuhaben«, vermutete Phil.


  Brandenburg lachte. »Lieber Phil, du weißt, wie gemütlich eine Wohnung ist, die monatelang unbewohnt war. Was haltet ihr übrigens von einem schönen Abendessen und einem Plauderstündchen in einer gemütlichen Bar?« fragte Brandenburg.


  Phil war von dieser Idee so begeistert, daß er den Kampf gegen den pfeifenden Wind aufnahm und sogar den Song »Yellow Submarine«, flötete.


  ***


  Die Klingel schlug dreimal kurz an.


  Gewohnheitsgemäß schaute Richard Greyton auf die Uhr. Es war genau neun Minuten vor acht Uhr abends.


  »Mary?« fragte Mason.


  Die Antwort fiel anders aus, als er erwartet hatte.


  Mrs. Greyton sah sich einen Moment gehetzt um. Dann schrie sie los. »Mary, Mary, Ma…!«


  Mit einem Sprung hechtete der Verbrecher auf die Frau zu und traf sie mit der unbewaffneten Hand. Die Frau taumelte rückwärts gegen die Wand. Sie fiel auf den Boden und schluchzte leise, wobei sie schützend die Hand über den Kopf hielt.


  Richard Greyton sprang im gleichen Moment von seinem Stuhl auf.


  Fast gemächlich drehte sich Mason um und hob seine Pistole. »Wenn ihr es nicht anders wollt«, sagte er gefährlieh drohend, »dann kann es auch ein paar Tote geben.«


  »Was wollen Sie?« fragte Greyton verzweifelt.


  Wieder kam das dreimalige Klingelzeichen.


  »Aufmachen!« befahl Mason. »Keine Dummheiten!«


  Blitzschnell schwenkte er die Waffe herum und richtete sie auf die am Boden kauernde Frau.


  »Ich mache auf!« versprach Greyton.


  Mit schnellen Schritten ging er in den Flur. Gleich darauf klang Mary Greytons helle Stimme durch die Wohnung. »Was ist denn?« fragte sie. »Was ist mit Mam?«


  »Nichts«, sagte Greyton, »wir haben Besuch.«


  Die kleine Mary blieb erschrocken stehen, als sie ins Wohnzimmer trat. Mit großen Augen schaute sie auf den fremden Mann, der eine Pistole in der Hand hielt.


  Mason grinste.


  »Geh zu deinem Bruder, Girlie!« befahl er. Mit einem Blick gab er auch Richard Greyton einen Wink.


  »Herhören, Herrschaften!« sagte er dann. »In ein paar Minuten wird es wieder schellen. Drei Freunde von mir warten schon seit einiger Zeit unten auf der Straße, daß sich die liebe Familie Greyton hier versammelt. Sie werden heraufkommen. Dann müssen wir hier etwas Unordnung' machen. Wir wollen nämlich bei Hilton ein paar Weihnachtsgeschenke einkaufen und haben leider unser Geld vergessen. Dabei wollen wir uns nicht stören lassen. Bisher war alles nur Spaß. Jetzt wird cs Ernst. Es liegt an euch, ob ihr morgen früh noch lebt. Uns kommt es nicht darauf ah…«


  Durchdringend schrillte die Klingel an der Wohnungstür.


  »Whitehead hat Sprengstoff in der Faust«, schwärmte Ignaz Janek. »Er ist außerdem Rechtsausleger. Wenn es jemals einen Boxer geben wird, der das Großmaul schlagen kann, dann ist es Whitehead!«


  »Aber Cassius Clay ist noch nie…« Der Tabakwarenhändler Ruby Spiegel kam nicht weiter.


  »Muhammed Ali«, sagte Ignaz Janek wegwerfend. »Denk an diesen Mildenberger drüben in Germany. Schon ihm ist es gelungen, das Großmaul in Verlegenheit zu bringen. Aber Whitehead ist Amerikaner. Härter, verstehst du? Mensch, du mußt ihn sehen!«


  Ruby Spiegel schaute unschlüssig auf die Uhr.


  »Komm mit«, drängte Ignaz Janek. »Um halb neun beginnen die Vorkämpfe. Mach deinen Laden dicht. Heute abend wirst du ohnehin kein großes Geschäft mehr machen.«


  »Vielleicht hast du recht«, meinte Spiegel.


  Janek lachte. »Es ist ein Witz. Du hast den Kartenvorverkauf und willst dir die größte Boxveranstaltung des Jahres nicht anschauen?«


  »Okay«, entschloß sich Ruby Spiegel. Er holte schnell seinen Mantel aus dem kleinen Nebenraum, verschloß die Kasse sorgfältig, löschte die Lichter, hängte das Schild »Geschlossen« hinter die Scheibe und zog das Gitter vor die Ladentür.


  »Nach dem Boxkampf muß ich noch mal zurück«, verkündete er, »ich lasse nicht gern die Tageskasse über Nacht im Geschäft zurück.«


  ***


  »Aufmachen, Daddy!« befahl Mason barsch.


  Mit katzengleicher Gewandtheit ging er zur Tür und stellte sich wieder so auf, daß das Zimmer und der Flur im Bereich seiner Waffe lagen.


  Richard Greyton zögerte einen Moment.


  »Wird’s bald?« fragte Mason. »Du sollst aufmachen! Und sei nett zu meinen Freunden. Die haben nämlich viel weniger Geduld als ich.«


  »Richard!« rief Mrs. Greyton aus der Ecke.


  Greyton erhob sich langsam von seinem Stuhl. Mit einem verachtungsvollen Blick betrachtete er den Verbrecher an der Tür.


  Mason grinste hinterhältig.


  »Beeil dich, Daddy«, sagte er. »Du weißt doch, daß Beerdigungen verdammt teuer sind. Wenn du nicht spuren willst, mußt du deine ganze Familie an einem Tag beerdigen lassen!«


  Greyton brachte es fertig, einen Moment stehenzubleiben und seinen Gegner stumm anzuschauen.


  »Willst du mutig werden, Daddy?« fragte Mason. Seine dünnen Lippen verzogen sich höhnisch, und sein rechter Zeigefinger krümmte sich langsam um den Abzug der Pistole. »Das Ding ist entsichert, Daddy!«


  Greyton senkte den Blick. Dann ging er mit schleppenden Schritten hinaus, den Flur entlang. An der Wohnungstür zögerte er noch einmal.


  »Aufmachen!« zischte Mason.


  Greyton machte eine entschlossene Bewegung. Mit einem Ruck riß er die Tür auf.


  Das erste, was er sah, war eine Hand, die eine Pistole hielt. Sie schob sich langsam durch die Tür.


  »Jonny?« rief eine fragende Stimme.


  »Come in«, antwortete Mason aus dem Hintergrund.


  Die Hand mit der Pistole gehörte einem Mann, bei dessen Anblick sich Richard Greyton unwillkürlich über die Augen fuhr.


  Die Gestalt war sechs Fuß und zwei Inch groß. Sie war von einem englischen Bowler gekrönt. Unter diesem steifen Hut beherrschten buschige Augenbrauen und eine riesige Nase das viereckige Gesicht des Riesen.


  Mein Gott, dachte Greyton, der Kerl sieht aus wie eine Phantasiegestalt aus Disneyland.


  Dem Riesen folgte ein Zwerg, ein kleines, dünnes Männchen mit einem Rattengesicht, das von einer Schlägermütze halb verdeckt war. Der Zwerg trug zwei Koffer, die offensichtlich sehr schwer waren. Er war unbewaffnet.


  Nach dem Kleinen schob sich ein bulliger Typ durch die Tür.


  Eine ganze Bande, dachte Greyton. Schaudernd sah er auf die Maschinenpistole in der Hand des Mannes, der zuletzt eingetreten war.


  Der Bulle drehte sich um und deutete mit der Mordwaffe auf die Tür. »Zumachen!« befahl er mit schnarrender Stimme. »Absperren! Kette vor!«


  Greyton sah keine Chance, etwas anderes zu tun, als diesen Befehlen zu gehorchen. Er stieß die Tür ins Schloß, drehte den Schlüssel herum und legte die Kette vor.


  »Schlüssel!« schnarrte der Bulle.


  Greyton zog den Schlüssel ab und reichte ihn dem Verbrecher.


  Lässig ließ der Bulle den Schlüssel in der Tasche seines Kamelhaarmantels verschwinden. Der Kerl trieb Greyton vor sich her. Die drei Neuankömmlinge folgten im Gänsemarsch in das Zimmer. Der Zwerg stellte aufatmend die Koffer ab und schob sich die Schlägermütze ins Genick.


  Der Riese warf seinen Mantel auf das Fernsehgerät und schob sich seinen Bowler in die Stirn. Beides brachte er fertig, ohne seine Schußwaffe einen Moment abzulegen.


  Der Bulle knallte rücksichtslos seine Maschinenpistole auf die Glasplatte des Rauchtisches. Mit einem dumpfen Geräusch platzte die Scheibe.


  »Wie spät?« fragte der Bullige.


  »Kurz nach acht«, gab ihm Mason Bescheid.


  »Bring die Leute ins Bett!« befahl der Bulle. Er war unter dem Namen Benny Rose in den Verbrecherkarteien zahlreicher Polizeidienststellen vertreten. »Einen nach dem anderen. Fesseln! Zuerst den Mann, dann die Frau, zuletzt die Kinder. Alle fesseln! Schnell!«


  »Okay, Boß!« nickte Mason.


  »Los, Daddy — schlafen gehen, Feierabend für heute!« befahl Mason kurz.


  »Fatso, hilf ihm dabei!« ordnete Benny Rose an.


  Der Riese, der bis vor wenigen Wochen unter dem Namen Lincoln Taylor unfreiwillig in der Küche des Illinoiser Staatszuchthauses St. Quentin gearbeitet hatte, drehte sich blitzschnell um, griff Greyton am Kragen und gab ihm einen kräftigen Stoß.


  »Mach doch nicht solchen Radau!« maulte der Zwerg mit dem Rattengesicht, der unter dem Namen Francis Ford als besonders heimtückischer Allround-Verbrecher bekannt war. Sein Vorstrafenregister reichte vom Warenhausdiebstahl bis zum Raubüberfall. Auch wegen Mordes hatte er schon vor Gericht gestanden, doch durch die Nachlässigkeit der Polizeistreife war ihm ein nicht zu erschütterndes Alibi in den Schoß gefallen.


  Die Beamten in Midwest City, Oklahoma, hatten Ford wegen zu schnellen Fahrens festgenommen und bis zum Morgen in Gewahrsam behalten, ohne die genaue Zeit der Festnahme zu notieren. 15 Minuten vor der Festnahme hatte Ford seinen'Mord begangen. Nach der Aussage eines der Streifenbeamten saß Ford zum feststehenden Zeitpunkt des Mordes hinter Gittern.


  »Mach sie lieber gleich fertig, dann stören sie nicht mehr, und John kann mitarbeiten!« schlug der Kleine vor.


  »Shut up!« zischte Benny Rose unwillig. »Sie gehen schlafen!« entschied er endgültig.


  »Wo ist das Schlafzimmer?« fragte Mason.


  Richard Greyton beantwortete die Frage nicht. Der Riese Lincoln Taylor stampfte bereits durch den Flur und stieß alle Türen auf. »Hier!«


  Mason schob die Greytons vor sich her.


  Taylor riß einen Schrank im Schlafzimmer auf, zerrte Bettlaken heraus und riß sie in Streifen.


  Plötzlich huschte ein Leuchten über Greytons Gesicht. Im Zwischenfach seines Nachttisches stand das Telefon!


  ***


  »Weinbergschnecken?« fragte Phil entsetzt. »Du willst wirklich Schnecken bestellen?«


  »Warum nicht?« meinte Joe Brandenburg. Dazu machte er ein Gesicht wie ein Mann, der täglich diese Tiere zu sich nimmt.


  Phil musterte ihn mit allen Anzeichen tiefster Abscheu. »Sag mal«, forschte er, »warst du wirklich während der letzten Monate auf der FBI-Academy?«


  »Ja«, feixte Joe Brandenburg. »In Quantico, Virginia. Vielleicht hast du den Namen schon mal gehört.«


  Phil schüttelte sich.


  Wir warteten noch auf Captain Hywood und beschäftigten uns wieder mit der großen Speisekarte, um nicht nachher noch langen Kriegsrat halten zu müssen. Hywood war ohnehin dafür bekannt, daß er sich viel schneller entscheiden konnte als wir.


  Der Martini, den wir zum Auftakt tranken, war vorzüglich, und die ganze Stimmung war ein wenig feierlich. Und deshalb war Phil auch ständig bereit, zu flachsen. Er ist nicht für Feierlichkeiten.


  Jetzt musterte er unseren Freund Joe Brandenburg kritisch. »Was darf ein G-man nie tun?«


  »Niemals im Laufen schießen!« antwortete Joe Brandenburg ungerührt. »Das war übrigens vorgestern meine erste Prüfungsfrage.«


  Phil nahm einen tiefen Schluck aus seinem Glas.


  »Auch außerhalb der Dienststunden ist der übermäßige Alkoholgenuß verpönt«, zitierte Joe Brandenburg lächelnd, »da der Agent jeden Augenblick damit rechnen muß, abkommandiert zu werden.«


  »Jerry, was können wir mit diesem Menschen machen?« fragte Phil mit gespielter Verzweiflung.


  »Nichts«, antwortete Joe an meiner Stelle. »Eine der wichtigsten Vorschriften für einen FBI-Beamten lautet bekanntlich: Es ist den Agenten verboten, Personen, die Gegenstand einer Untersuchung sind, brutal zu behandeln oder unter Druck zu setzen.«


  »Stimmt genau«, pflichtete ich Joe bei.


  »Uns scheint ja heute einiges bevorzustehen«, seufzte Phil.


  Womit er durchaus recht hatte.


  ***


  Die kleine Mary Greyton wimmerte.


  John Mason schaute sie aus kalten Augen an. »Heul nicht so wegen einer kleinen Ohrfeige«, sagte er. »Falls du noch einmal schreist, bekommst du einen Knebel in deinen vorwitzigen Mund. Und wenn du daran erstickst, hast du dir das selber zuzuschreiben. Das gilt für euch alle!«


  »Ich werde dafür sorgen, daß Mary still bleibt«, versprach Richard Greyton.


  Henry Greyton hatte schon längst erkannt, daß es gegen diese vier Gangster im Moment keine Chance gab. Er lag stumm auf seinem Bett und hatte nur den einen Vorsatz, sich bei passender Gelegenheit zu befreien.


  Im Flur wurden harte Schritte laut.


  Die vierschrötige Gestalt des Gangsterbosses schob sich durch die Schlafzimmertür. »Wer hat hier eben gebrüllt?« fragte er mit seiner schnarrenden Stimme.


  »Die Kleine«, gab Mason bekannt. »Ich habe ihr schon auf ihr freches Maul gehauen.«


  »Gut!« schnarrte Rose. Dann wandte er sich an den gefesselten Greyton. »Ich will euch was sagen. Die Sache, die wir hier jetzt machen, hat schon verdammt viel Arbeit gekostet. Ich habe ein weiches Herz, sonst hätte ich euch fertigmachen lassen, bevor wir hier überhaupt angefangen haben. Ich will aber verdammt sein, wenn ich mich von euch stören lasse. Wir fangen jetzt an. Hier ist Ruhe, sonst…-«


  Ohne seinen Satz zu vollenden, ging Rose wieder aus dem Zimmer.


  »Ihr habt es gehört!« bellte Mason. Er nestelte an seiner Jackentasche herum und zog eine Zigarettenpackung heraus. Nach einem letzten Blick auf die hilflosen Opfer steckte er seine Pistole in die Innentasche. Dann förderte er sein Feuerzeug zutage und steckte die Zigarette an.


  »Bitte, Mister«, sagte Gloria Greyton leise.


  »Was ist?« fragte Mason barsch.


  »Bitte, Mister, nicht im Schlafzimmer rauchen.«


  Mason lachte spöttisch. Er schüttelte ob solcher bürgerlicher Prinzipien den Kopf. Trotzdem ging er langsam zur Tür und verschwand schließlich auf dem Flur.


  Im Wohnzimmer polterte ein schwerer Gegenstand zu Boden. Gleich darauf splitterte Holz.


  Gloria Greyton hörte es deutlich. Obwohl sie nichts sehen konnte, ahnte sie, daß im Wohnzimmer alles in Trümmer ging.


  »Ruhig, Mam!« flüsterte Henry ihr ins Ohr.


  Der jugendliche Baseballspieler konnte von seinem Platz aus in den Flur schauen und sah, daß John Mason lässig an der Tür zum Wohnzimmer lehnte und von dort aus die Arbeit seiner Komplicen beobachtete.


  Leise wälzte Henry sich auf die andere Seite.


  »Daddy«, flüsterte er.


  »Ruhig«, gab Richard Greyton zurück. »Du weißt, was…«


  »Daddy, meine Handfesseln sind locker. Ich habe einen alten Trick angewandt. Du mußt mir helfen, die Fesseln ganz abzumadien.«


  »Du bist verrückt«, wisperte der Vater erschrocken.


  ***


  »Das noch!« befahl der durch einen Zufall seiner gerechten Strafe entgangene Mörder Francis Ford. Er zeigte dabei auf ein Bodenbrett, das noch im Weg war.


  Fatso Taylor, der Riese mit den buschigen Augenbrauen und der knolligen Nase, stampfte durch den Schutt der freigelegten Decke. In der Hand hielt er ein großes Brecheisen. Er schob es unter das Brett, stützte sich mit seinem Gewicht auf den Hebel, lockerte das Holz und wuchtete das Eisen hoch. Krachend flog das Brett zur Seite.


  »Das müßte reichen«, meinte der kleine Francis Ford. Er schaute auf seinen Plan, den er auf dem Tisch ausgebreitet hatte. Benny Rose blickte ihm über die Schulter.


  Der Plan war eine einfache Skizze. Aber sie war von einem Fachmann gemacht. Der hieß Francis Ford. Wochenlang hatte er daran gezeichnet. Immer wieder hatte der Allround-Verbrecher das Haus mit dem Juwelierladen beobachtet, sich jede Einzelheit gemerkt. Mehrere Male war er — in verschiedenen Verkleidungen — im Geschäft des Juweliers Frank Hilton gewesen. Er hatte sich sogar den Luxus erlaubt, einige Kleinigkeiten zu kaufen. Es war ihm mehrfach möglich gewesen, mit wenigen Schritten die Maße des Geschäfts festzustellen. Andererseits hatte er auf die gleiche Weise die Hausfront vermessen und sich die Lage der Fenster im ersten Stockwerk eingeprägt.


  »Meinst du, es stimmt?« fragte Rose, der Gangsterboß und Fords Auftraggeber, skeptisch.


  »Klar!« Die Ratte war ihrer Sache sicher. »Wenn es nicht stimmt, verpflichte ich mich, Fatsos idiotischen Hut zu fressen.«


  Lincoln »Fatso« Taylor ließ das Brecheisen fallen und schnaubte wie ein gereiztes Nilpferd. »Ich werde dich mal…«


  »Shut up«, brummte Rose.


  »Ich heiße nicht Fatso, und mein Hut ist nicht idiotisch!«


  Ford winkte gelangweilt ab. Taylor stand inmitten der Fußbodentrümmer, hielt seine riesigen Pranken in die Hüften gestemmt und schaute den Kleinen kampflustig an.


  »Mach weiter, Lincoln!« befahl Rose. »Der Dreck muß weg. In die Ecke damit. Wie geht es jetzt weiter?«


  Die letzte Frage war an Francis Ford gerichtet.


  »Fatso kann jetzt seine Geschicklichkeit beweisen. Wir stemmen ein Loch in den Boden. So groß…«


  Der Kleine deutete mit beiden Händen den Durchmesser einer Konservenbüchse an. Rose betrachtete einen Moment die schlanken Hände des Männchens mit der Schlägermütze. Dann verzog er sein Gesicht zu einer nachdenklichen Grimasse und kraulte sich hinter dem linken Ohr. »Nur so groß?« fragte er zweifelnd.


  Ford kicherte belustigt vor sich hin.


  John Mason, der an der Türfüllung lehnte, stimmte in das Lachen ein. »Ist doch klar, unser Kleiner paßt in jedes Mauseloch.«


  Ford schnellte herum. »Du Idiot, solltest du weiter so dämlich daherreden, haue ich dich zusammen, daß…«


  »Versuch’s!« zischte Mason und hob die Pistole mit dem Schalldämpfer.


  »Verdammt! Wollt ihr Vollidioten hier eine Keilerei veranstalten, oder wollen wir den Laden ausräumen!« polterte Benny Rose los.


  »John hat recht!« mischte sich Taylor in den Streit. »Seit Wochen müssen wir uns von dieser mickrigen Mißgeburt beschimpfen lassen, und du…«


  Weiter kam der Riese mit dem steifen Hut nicht. Mit einem blitzschnellen Sprung stürzte sich der kleine Allround-Verbrecher auf ihn. Noch ehe der Boß begriffen hatte, was los war, taumelte Taylor, von einem Schlag in den Magen getroffen, durch das Zimmer. Er landete in der Ecke, in der die beiseite geräumten Möbel standen.


  ***


  »Nein!« wimmerte Gloria Greyton und zerrte verzweifelt an ihren Fesseln. Sie hörte das Poltern und Krachen aus dem Zimmer, in dem sich die Verbrecher aufhielten. »Meine Möbel…«


  »Ruhe!« zischte Richard Greyton. Er war schweißgebadet. Verzweifelt nestelte er an Henrys lockeren Fesseln. Es war schwierig, denn seine Hände waren ebenfalls auf dem Rücken gefesselt. Seine Finger waren zwar frei, doch er mußte blind arbeiten, weil er mit dem Jungen Rücken an Rücken lag.


  »Jetzt, Daddy«, flüsterte der Junge aufgeregt.


  Im nächsten Augenblick zuckte Greyton zusammen. Er spürte, wie Henrys Fesseln fielen, wie der Junge seine Handgelenkte frei bekam.


  Im Wohnzimmer schien der Teufel los zu sein. »Aufhören, ihr Idioten, sofort aufhören!« brüllte eine aufgeregte Stimme dazwischen.


  »Los, Henry, los — das Telefon. Du weißt die Nummer der…«


  »Ja, Daddy«, flüsterte der Boy. »Ich weiß die Nummer.«


  Mit einem Satz war er an der Bettkante, und mit einem Griff nahm er den Telefonhörer ab. Seine Finger zitterten, als er die Notrufnummer des Headquarters der City Police wählte.


  »Sei vorsichtig, daß sie nichts merken«, flüsterte Richard Greyton. »Sonst werden sie uns alle…«


  Er unterbrach sich.


  »Ja«, flüsterte Henry in die Sprechmuschel. »Hier ist Henry, ich meine, Sie müssen uns helfen.« Undeutlich antwortete die Stimme des Polizisten am Telefon. Er verlangte den Namen des Anrufers.


  Der zwölfjährige Junge war zu aufgeregt, um überlegt handeln zu können. Selbst ein Erwachsener an seiner Stelle hätte in diesem Moment vielleicht nicht die richtigen Worte gefunden, um in Sekunden den ganzen Sachverhalt korrekt wiederzugeben.


  »…ich heiße Henry, und bei uns in der Wohnung sind Gangster! Eine ganze Bande. Sie haben uns gefesselt! Sie müssen uns helfen! Schnell! Sie wollen den Juwelierladen…«


  In diesem Augenblick verlor Frau Greyton die Nerven. Sie wußte, daß auf der anderen Seite der Leitung die Polizei war. In dieser Sekunde mußte die Entscheidung fallen. Sie war nicht in der Lage, stumm zuzuhören, wie der Junge atemlos und konfus etwas in den Apparat flüsterte.


  »Hilfe!« schrie sie gellend. »Hilfe! Polizei! Polizei! Hilfe!«


  Die Gangster reagierten, als sei der Blitz eingeschlagen.


  Der Boß Benny Rose lockerte seinen Griff in den Kleidern des schmächtigen, aber bärenstarken Francis Ford. Der wiederum ließ seinen riesigen Widersacher los. Lincoln Taylor starrte mit offenem Mund auf den Flur hinaus und schob sich verblüfft seinen Bowler ins Gesicht, als könne er sich auf diese Weise unsichtbar machen.


  John Mason aber, der als Bewacher der Greyton-Familie eingeteilt war, wurde blaß. Er schnellte herum und hastete auf seinen leisen Gummisohlen zur Schlafzimmertür.


  Mit einem Blick erkannte er, was sich dort abspielte. Er sah den kleinen, tapferen Henry, der mit freien Händen quer über dem Bett lag und den Telefonhörer ans Ohr preßte.


  »Schnell, schnell, schnell!« stammelte er jetzt in die Sprechmuschel. »Sie haben es gemerkt und…«


  Mason hatte bereits seine Pistole hochgerissen.


  »Plaff«, machte es leise.


  Ein furchtbarer Schlag riß dem Jungen den Telefonhörer aus der Hand.


  Ein Bruchstück des zerschmetterten Apparates traf Henry an der Stirn.


  »Plaff«, machte es erneut. Das zweite Geschoß traf das Gehäuse des Apparates. Die Klingel schlug kurz an, dann flogen zerschmetterte Kunststoff- und verbogene Metallteile umher.


  Mason sprang vorwärts. Mit der noch rauchenden Pistole wischte er die letzten Reste des zerstörten Telefonapparates aus dem Nachttischfach. Seine linke Hand faßte die Anschlußleitung und riß den Stecker aus der Buchse.


  »Aus!« sagte Mason.


  Mit entsetzt aufgerissenen Augen wich der kleine Henry zurück, wollte Schutz hinter seinem Vater suchen.


  Mason hob die Pistole…


  ***


  »Hallo, Teilnehmer!« rief der Beamte in der Notrufzentrale des Headquarters der City Police noch einmal in die Sprechmuschel. Doch die Leitung summte nur leise und gleichmäßig.


  Der Beamte handelte ruhig und entschlossen. Er drückte eine rote Taste auf seinem Vermittlungstisch.


  »Überwachung!« klang es ihm entgegen.


  »Unterbrochener Notruf auf der drei«, meldete der Beamte, der Henrys Anruf entgegengenommen hatte. »Besteht noch eine Verbindung?«


  »Wir prüfen«, kam es ebenso sachlich zurück.


  Der Beamte wußte, daß er jetzt eine kurze Weile warten mußte. Er benutzte diese Wartezeit, um einen anderen roten Knopf zu betätigen. Damit löste er ein Achtungssignal beim Einsatzleiter aus, ein Voralarm gewissermaßen.


  Gleichzeitig tastete er mit dem anderen Finger nach einem dritten Knopf. Damit ließ er das beim Ankommen eines Anrufs automatisch eingeschaltete Tonband zum Ausgangspunkt der letzten Schaltung zurücklaufen.


  »Notruf drei!« klang es aus seinem Kopfhörer.


  »Ich höre!«


  »Auf drei besteht keine Verbindung. Anrufer ist nicht mehr festzustellen«, teilte der Techniker auf der anderen Seite mit.


  »Thanks«, sagte der Beamte.


  Mit tausendfach geübten Handgriffen stellte er die Verbindung zum Einsatzleiter her.


  »Anruf von unbekanntem Teilnehmer auf Notrufleitung drei«, meldete er kurz. »Überwachung eingeschaltet, Ergebnis negativ. Ich lasse die Gesprächsaufzeichnung laufen. Band läuft jetzt!«


  Er hörte noch einmal die wenigen Sätze mit, die ihm eine aufgeregte Kinderstimme zugerufen hatte.


  »Sie wollen den Juwelierladen…«, stammelte die Stimme. Dann kam wie aus größerer Entfernung, aber deutlich vernehmbar: »Hilfe, Hilfe! Polizei! Hilfe!« Und wieder die Kinderstimme: »Schnell, schnell, schnell! Sie haben es gemerkt und…«


  Wie vor zwei Minuten fuhr der Beamte zusammen, als ein harter, trockener Schlag das Gespräch beendete.


  »Ende der Aufzeichnung«, sagte der Beamte in den Apparat.


  »Sonst nichts?« fragte der Einsatzleiter.


  »Nein.«


  »Danke. Ich benachrichtige die Kriminalabteilung. Halten Sie das Band zum erneuten Abspielen bereit.«


  Noch während der Einsatzleiter die Anweisung gab, flammte auf der Lichtrufanlage die Alarmziffer der Einsatzbereitschaft auf.


  ***


  »Stop!« kam es von der Tür her.


  John Mason ließ die Pistole langsam sinken. Er wandte sich um.


  In der Tür stand Benny Rose, der Boß. »Was war los?«


  »Dieser kleine Stinker hat telefoniert, Boß, er…«


  »Mit wem?« fragte Rose ruhig.


  Henry wich angstvoll weiter zurück.


  »Lassen Sie den Jungen in Ruhe!« fuhr Richard Greyton hoch. »Verschwinden Sie schnell! Sie haben noch eine Chance. Wir haben die Polizei…«


  »Abknallen und ’raus!« entfuhr es dem erschrockenen Taylor.


  »Du bist ein Idiot, Fatso«, sagte Rose fast gemütlich. »Wenn wir jetzt türmen, Laufen wir den Bullen genau in die Finger. Wir bleiben hier.«


  »Hierbleiben?« wunderte sich John Mason.


  »Natürlich«, ließ sich der kleine Francis Ford vernehmen. »Hier haben wir doch vier Geiseln. Wir sind sicher wie in Abrahams Schoß. Die Cops werden uns nichts tun. Wenn sie es trotzdem versuchen, zeigen wir ihnen eine Leiche und kündigen ihnen an, daß es noch drei weitere gibt!«


  »Richtig«, bestätigte Benny Rose, ehe er sich an den Jungen wandte.


  »Herkommen!«


  Henry machte einen letzten Versuch. Er warf sich herum und versuchte, das Fenster zum Hof zu erreichen. Doch Mason, der wußte, daß er einen Fehler gutzumachen hatte, war schneller. Mit einem riesigen Sprung erreichte er den langen, wirbelte ihn herum und schleuderte ihn quer durch das Zimmer gegen den Gangsterboß.


  Gloria Greyton stieß einen gellenden Schrei aus.


  Rose lachte hämisch. »Schrei nur, Mam! Wir wissen, daß dich hier niemand hören kann. Trotzdem wirst du jetzt etwas zwischen die Zähne bekommen, denn dein Geschrei gefällt mir nicht.«


  Er nickte dem riesigen Fatso zu. »Knebeln, aber vorsichtig. Mit toten Geiseln können wir die Polizei nicht überzeugen.«


  »Mister…«, sagte Henry flehend.


  »Die anderen werden auch geknebelt, damit hier endlich Ruhe ist«, sagte Rose. Dann griff, er nach Henry, hielt ihn fest und versetzte ihm eine Ohrfeige.


  Rose wischte sich die Hand, mit der er den Jungen geschlagen hatte, an der Hose ab. »Guckt nicht so dumm. Das hat er verdient, weil er lernen muß, erwachsenen Männern zu parieren.«


  »All right«, lachte John Mason. »Er hat…«


  Rose drehte sich zu ihm. »Es waren die Fesseln, die du Anfänger ihm angelegt hast. Wenn unser Unternehmen klappt, kostet dich das die Hälfe deines Anteils. Wenn uns die Bullen dabei stören, bist du derjenige, der mit ihnen -verhandelt!«


  »Boß, ich…«


  Benny Rose winkte unwillig ab. Er beobachtete den riesigen Fatso bei seiner Arbeit: »Vergiß den Jungen nicht«, erinnerte er ihn. Dann winkte er den übrigen Gangstern. »Mitkommen, Fenster zur Straße beobachten!«


  »Meinst du, sie kommen?« fragte Mason kleinlaut.


  »Vielleicht. Wenn sie in fünf Minuten nicht vor der Tür stehen, hat der Kleine nicht genug plaudern können«, dachte Rose laut.


  Fatso Taylor steckte den Geiseln die Knebel in den Mund. Man sah ihm an, daß ihm die Tätigkeit Vergnügen bereitete.


  ***


  »Es wird Zeit, daß er kommt«, murmelte Phil.


  »Warum?« fragte ich. »Hast du Hunger?«


  »Auch«, brummte er, »ich mach’ mir Sorgen.«


  »Um Hywood?« fragte ich erstaunt.


  Phil machte eine wegwerfende Handbewegung. »Um den Italienischen Salat mache ich mir Sorgen. Wenn der ausverkauft ist, muß ich womöglich doch noch Weinbergschnecken als Vorspeise essen.«


  »Armer Phil«, lächelte Joe Brandenburg.


  In diesem Moment tönte ein zartes Glöcklein durch den Speisesaal.


  »Merry Christmas«, flüsterte Phil ergriffen. »Wo ist denn der liebe Santa Claus?«


  Er drehte sich um, und auch Brandenburg und ich forschten nach der Quelle des zarten Glockenklingens. Wir entdeckten sie. Ein livrierter Boy ging gemessenen Schrittes durch die Tischreihen. In der Hand trug er eine kleine schwarze Tafel, an der die Glocke befestigt war.


  Als der Boy sich umdrehte, konnte ich die Vorderseite der Tafel sehen.


  »Mr. Cotton, Telefon«, stand da mit Kreide geschrieben.


  Ich murmelte eine Entschuldigung und stand schnell auf.


  »In der Halle rechts, Sir«, sagte der Boy. »Folgen Sie mir bitte!«


  Er führte mich gewandt durch die Tischreihen und eilte mit seinem Schild wie ein Standartenträger vor mir her. Mit einer tiefen Verbeugung riß er mir die Tür zur Telefonkabine auf.


  Ich gab ihm ein Trinkgeld und meldete mich.


  Captain Hywood war am Apparat.


  »Tut mir leid, daß ich nicht kommen kann, Jerry«, dröhnte es mir entgegen. »Wir werden einen Großeinsatz machen müssen. Über eine unserer Notrufleitungen kam ein Anruf, den wir verdammt ernst nehmen müssen.«


  Ich konnte verstehen, daß er mir keine Einzelheiten mitteilte. Immerhin sprachen wir über ein Hoteltelefon, die Zentrale konnte mithören.


  »Können wir helfen?« fragte ich sofort.


  »Jerry, ihr habt euch für heute etwas vorgenommen und…«


  Seine Stimme sagte mir alles.


  »Wir sind in zehn Minuten in der Centre Street!« sagte ich.


  ***


  Das Hauptquartier der City Police glich einem Bienenhaus.


  Im großen Hof warteten die Einsatzfahrzeuge. Die uniformierten Beamten der Einsatzeinheiten standen daneben. Sie waren alle mit Maschinenpistolen bewaffnet.


  »Gangstereinsatz«, stellte Phil sachverständig fest.


  »Mit allem Zubehör«, ergänzte Joe Brandenburg. Er mochte sich als Zivilist inmitten seiner ehemaligen Kollegen recht merkwürdig Vorkommen. Mit ein paar Handbewegungen begrüßte er seine alten Freunde.


  Ein Lieutenant lief uns über den Weg. »Gott sei Dank«, sagte er, »mit Hilfe des FBI kommen wir vielleicht in dieser Gleichung weiter, die nur aus Unbekannten besteht. Oben ist große Konferenz. Hywood und Captain Baker machen die Sache gemeinsam. Inzwischen ist auch der Commissioner dazugekommen, der aus irgendwelchen Gründen noch im Hause war.«


  Phil pfiff leise vor sich hin. »Der Polizeichef unserer schönen Kleinstadt persönlich! Und ich dachte, wir hätten einen gemütlichen Abend vor uns.«


  Daß daraus nichts werden konnte, merkten wir endgültig, als wir in Hywoods Dienstzimmer traten. Wir sahen es an den ernsten Gesichtern und daran, daß uns der Police Commissioner, stumm mit dem Kopf nickend, die Hand drückte und dann sagte: »Verteufelte Sache! Es wäre gut, wenn Sie uns helfen könnten!«


  »Tatbestand?« fragte ich kurz.


  »Bitte«, sagte unser Freund Hywood ebenso kurz. Seine Stimme klang direkt normal. Sonst brüllt er ja, daß die Wände wackeln, und selbst wenn er flüstert, übertrifft er noch die Lautstärke anderer Männer.


  Er drückte auf die Taste eines Tonbandgerätes.


  Die aufgeregte Kinderstimme keuchte… Ein Dutzend Männer kannten die Bandaufnahme schon. Trotzdem hörten diese Beamten ebenso atemlos zu wie Brandenburg, Phil und ich.


  Wir schwiegen, als das Band abgespult war.


  Bevor ich die entsprechende Frage stellen konnte, räusperte sich Captain Hywood. »Wir wissen nicht, woher der Anruf kam. Irgendwo aus Manhattan«, sagte er leise. Nach einer kurzen Pause fügte er hinzu: »Vielleicht stimmt die Vermutung Manhattan nicht einmal.«


  »Wieso?« fragte Phil.


  »Der Anruf kam auf einer Notleitung an, die normalerweise von Manhattan aus benutzt wird. Die entsprechende Notrufnummer steht als erste im Telefonbuch für Manhattan«, erklärte der Captain der Kriminalabteilung der City Police. »Es ist jedoch nicht ausgeschlossen, daß auch aus anderen Stadtteilen über diese Nummer angerufen wird.«


  »Kein Zweifel, daß der Anruf edit ist?« fragte Joe Brandenburg.


  Hywood hob seine breiten Schultern. »Das kann man natürlich nie wissen, obwohl es hier nicht so aussieht. Weil es eine aufgeregte Kinderstimme war.«


  »Kann ich den Schluß noch einmal hören?« bat Phil.


  Hywood ließ das Band ein Stück zurücklaufen und drückte erneut auf die Taste für Wiedergabe.


  »Schnell, schnell, schnell!« keuchte die Kinderstimme. »Sie haben es gemerkt und…«


  Ein dumpfer Schlag beendete das Gespräch.


  »Noch einmal«, bat Phil, »nur den Schluß!«


  Ganz kurz tippte Hywood die Rücklauftaste an. »Haben Sie etwas gemerkt, Phil?«


  »Ich bin mir nicht sicher«, entgegnete mein Freund nachdenklich.


  Noch einmal lief der Schluß des dramatischen Gespräches ab, noch einmal klang der dumpfe Schlag durch den Raum.


  »Dieses merkwürdige Geräusch unmittelbar vor dem heftigen Dröhnen«, überlegte Phil laut.


  »Dieses leise Zischen?« meinte Baker. »Es ist kaum wahrzunehmen und mir jetzt erst aufgeiallen, nachdem ich es wieder zweimal hintereinander gehört habe.«


  Hywood ließ das Band abermals laufen.


  Jetzt, nachdem uns Phil darauf aufmerksam gemacht hatte, hörten wir es alle.


  »Pistole mit Schalldämpfer?« fragte ich Phil. Ich war mir nicht sicher, ob diese Vermutung stimmte. Das Geräusch war zu unbestimmt, zu leise und zu kurz.


  »Möglich«, sagte Phil. »Das würde auch den scheppernden, dröhnenden Knall am Schluß des Gespräches erklären. Man könnte annehmen, daß dem Jungen der Telefonhörer aus der Hand geschossen wurde.«


  Jeder wußte, was das zu bedeuten hatte, wenn Phil sich nicht irrte. Dann befand sich eine Familie irgendwo in New York in der Gewalt von Gangstern, die vor nichts zurückschreckten. Eine Familie, eine von Millionen.


  »Man könnte den Ton filtern lassen«, meinte unser neuer Kollege Joe Brandenburg.


  Natürlich hatte er recht. Unser Labor kann auch Geräusche, die vom menschlichen Ohr kaum noch wahrgenommen werden, auf einem Tonträger aufspüren und in vielen komplizierten Vorgängen aus anderen Geräuschen herausfiltern. Die gefilterten Geräusche können dann verstärkt werden, und am Schluß einer langen Prozedur sind unsere Kollegen in den weißen Kitteln in der Lage, über einen Ton, der vielleicht eine Zehntelsekunde lang war, ein mehrseitiges Gutachten zu verfassen.


  Technisch und wissenschaftlich ist das kein Problem. Doch jetzt brachte es uns nicht weiter. Abgesehen davon, daß es nicht entscheidend war, ob die Verbrecher eine schalldämpfende Pistole benutzt hatten, dauerte das akustische Filterverfahren viel zu lange. Jetzt kam es auf jede Minute an.


  Der Commissioner brach das kurze Schweigen. »Die Gentlemen vom FBI sind also der gleichen Meinung wie wir. Es scheint sich um einen Fall zu handeln, der nach unserer Rechtsprechung einem Menschenraub gleichzusetzen ist. Deshalb ist allein das FBI zuständig.«


  »Es sieht so aus«, bestätigte ich.


  »Die gesamte City Police steht Ihnen uneingeschränkt zur Verfügung«, sagte der Commissioner kurz. »Das gilt auch für mich selbst. Ich bleibe in meinem Office und bin zu jeder Zeit erreichbar.«


  Er verabschiedete sich.


  »Können wir feststellen, wie viele Juweliere es in Manhattan und darüber hinaus in ganz New York gibt?« fragte ich.


  Hywood griff nach einem dicken Buch mit dem Branchenverzeichnis der New Yorker Telefoninhaber.


  Zwischen den Seiten schauten ein paar Zettel heraus. Lesezeichen.


  »Diese Frage haben wir uns bereits gestellt«, sagte Hywood. »Hier ist die Antwort. Bitte…«


  Er schlug das Buch bei einem der Lesezeichen auf.


  »Juweliere«, bemerkte er und blätterte einige Seiten um. »Juweliere!« wiederholte er noch einmal, und jetzt klang seine Stimme wieder so dröhnend wie eh und je.


  ***


  »Schiebung!« brüllte Ignaz Janek und sprang von seinem Platz auf.


  Doch der Schwergewichtler Frederic Allan ließ sich nicht mehr aufhalten. Er setzte seinem zurückweichenden Gegner Charly Whitehead nach und deckte ihn mit einer erbarmungslosen Schlagserie ein.


  Whitehead duckte seinen Kopf hinter die emporgerissenen Fäuste. Mit dieser vollen Kopfdeckung gab er seinen Körper preis.


  Allan erkannte seine Chance und zögerte keine Sekunde. Blitzschnell schlug er einen Körperhaken, der Whitehead in der Magengrube, eine halbe Faust breit über der Gürtellinie, erwischte.


  Wütend warf der Whitehead-Fan Ignaz Janek seinen Hut auf den Bretterboden.


  »Tief!« brüllte er erbost. »Tiiieeeef!«


  Erschüttert sah Janek, wie sein Idol Whitehead die Fäuste kraftlos sinken ließ und einen Moment fast schräg im Ring stand. Der Ringrichter fuhr mit der ausgestreckten linken Hand zwischen die Gegner und trennte Frederic Allan von dem angeschlagenen Whitehead.


  »Aus«, bemerkte Ruby Spiegel trocken.


  »Nein!« antwortete Janek fassungslos. »Nein, er wird…«


  Der Ringrichter begann zu zählen: »One — two…«


  »Er wird wieder hochkommen, er ist der kommende Mann«, stammelte der entgeisterte Janek. Damit war er einer der ganz wenigen Zuschauer, die noch für den auf den Brettern schlummernden Whitehead Stellung nahmen. Die große Mehrheit brüllte, lachte und spottete.


  Ein Rudel junger Leute brüllte im Chor den Namen eines bekannten Kindergartens in die Arena.


  Ein Lachstrom tobte durch die Halle.


  »… seven, eight…« zählte der Ringrichter.


  Whitehead lag stumm und regungslos auf den Brettern.


  »Dieser unfaire Bulle!« schrie Janek. »Er hat ihn totgeschlagen! Der gehört eingesperrt! Auf Lebenszeit!«


  »… nine — ten!« zählte der Ringrichter.


  Die Halle zitterte unter den Schmährufen der enttäuschten Zuschauer. Charly Whitehead war in der ersten Boxrunde von dem an der Boxbörse nicht mehr sehr hoch bewerteten Frederic Allan k.o. geschlagen worden.


  Von irgendwo flog eine Milchflasche aus Plastik durch die Luft. Sie landete im Ring.


  Die Flasche war das Signal. Von allen Seiten flogen jetzt leere Bierdosen, zusammengeknüllte Zigarettenschachteln, Hüte, Schirme und andere Wurfgeschosse in den Ring.


  Das Geschrei übertönte selbst die Lautsprecheranlage. Die Siegerehrung war nicht mehr möglich.


  Der Ringrichter sprang gestikulierend umher. Zwei, drei Zivilisten kletterten durch die Seile und versuchten, die außer Rand und Band geratene Zuschauermenge zu beruhigen.


  Endlich ertönten Trillerpfeifen.


  Fünf Stadtpolizisten drängten sich durch den Hauptgang. Die Beamten versuchten, die Ruhe wiederherzustellen. Es gelang ihnen nicht. Als sie sich einen der Hauptübeltäter schnappten, richtete sich der Volkszorn gegen sie.


  »Sieh dir das an«, murmelte Ruby Spiegel. »Ich kann es nicht verstehen, daß die Polizei nur mit den paar Cops anrückt. Wofür bezahlen wir unsere Steuern und…«


  »Schiebung!« brüllte Janek erbost.


  Spiegel kannte seinen Stammkunden Janek lange genug, um zu wissen, daß es nur ein Mittel gab, den enttäuschten Whitehead-Anhänger möglichst schnell aus der Sporthalle herauszubekommen.


  »He, Ignaz — auf diesen Schreck brauchen wir einen Whisky!« brüllte er. »Komm, ich lade dich ein!«


  »Schiebung!« brüllte Ignaz noch einmal. Dann drehte er sich zu Spiegel um. »Gute Idee, das mit dem Whisky!« lobte er.


  »Meine ich auch«, lächelte der Zigarettenhändler. Wie gut seine Idee wirklich war, konnte er zu diesem Zeitpunkt noch nicht ahnen.


  ***


  »Stop!«


  Benny Roses Stimme klang völlig ruhig.


  Fatso Taylor schlug noch einmal mit dem Hammer auf den mit einem Tuch umwickelten Meißel. Dann legte er sein Werkzeug vorsichtig zur Seite und wischte sich den Schweiß von der Stirn.


  »Verdammt«, krächzte er, »dieser verfluchte Job sieht nach Arbeit aus!«


  »Shut up!« befahl Rose. »Licht aus! Tür zu! Ist Francis draußen?«


  »Ja«, murmelte John Mason. Der Verbrecher, der einen unentschuldbaren Fehler gemacht hatte, war zur Arbeitsgruppe strafversetzt worden. An seiner Stelle hatte Francis Ford den Wachdienst bei der gefesselten Greyton-Familie übernommen, bis seine Stunde kommen würde.


  Er schloß die Tür zum Flur. Im Wohnzimmer der überfallenen Greytons war es jetzt völlig finster, denn vor dem Fenster zur Straße hing eine undurchsichtige schwarze Plastikfolie.


  Benny Rose schob sie zur Seite. Einen Moment schaute er, hinter dem dunklen Fenster von der Straße aus nicht sichtbar, hinunter auf die leere Fahrbahn. Sein Blick glitt an den Reihen der beiderseits parkenden Fahrzeuge entlang.


  Der Gangsterboß holte tief Atem und atmete erleichtert auf.


  Er ließ die Plastikfolie wieder fallen. »Licht!« sagte er dann. »Tür auf!«


  Ein leises Klicken ging durch das Zimmer. Dann flammte die Deckenbeleuchtung wieder auf. Mason öffnete die Tür.


  Francis Ford, der Allround-Verbrecher, in dessen Hirn die Idee für diesen Fischzug herangereift war, kam mit eiligen Schritten an die Tür. »Ist was los?«


  »Dieser Dummkopf hat mehr Glück als Verstand«, murmelte Benny Rose. Er zeigte mit seinem fetten Daumen auf John Mason. »Von den Bullen ist weit und breit nichts zu sehen. Der lausige kleine Stinker hat sicher vergessen, die Adresse durchzugeben. Vielleicht hat er nicht mal seinen Namen genannt.«


  Ford verzog sein Gesicht zu einem hämischen Lächeln. »Fein, dann können die Bullen suchen, bis sie schwarz werden.«


  »Aufpassen müssen wir trotzdem«, entschied Benny Rose. »Irgend etwas werden sie unternehmen, und durch Zufall können sie doch in die Nähe kommen. Oder…«


  Rose sprach nicht weiter. Er sah Mason an, dessen Unzuverlässigkeit er seine Sorgen zu verdanken hatte. Mason hüstelte verlegen.


  »Sie wären schon da, wenn der Boy uns richtig verpfiffen hätte. Er ist noch jung und dumm, deshalb hat er nur etwas ins Telefon geredet, was die Bullen nicht verstanden haben«, brummte er.


  »Hoffentlich hast du recht«, sagte Rose. »Los, weitermachen!«


  »Ich?« fragte Fatso Taylor. Seine Stimme klang geradezu empört.


  »Du hast Pause«, entschied der Boß. »John soll jetzt auch mal was tun.«


  »Aber vorsichtig«, mahnte Francis Ford. »Er darf unter keinen Umständen auf den Stahlträger schlagen. Das dröhnt sonst so, daß man es bis auf die Straße hören kann.«


  »Du weißt also Bescheid«, bekräftigte Rose die Mahnung. »Los, fang endlich an!«


  John Mason kniete nieder. Er setzte den Meißel dort an, wo Taylor den letzten Schlag geführt hatte. Sorgfältig wickelte er das schalldämpfende Tuch um das Werkzeug. »Ich möchte überhaupt wissen, wie das funktionieren soll«, murmelte er.


  »Wenn du dich so dämlich anstellst wie vorhin, brauchst du dir weiter keine Gedanken zu machen«, lachte Francis Ford. »Dann wirst du mit der halben Decke unten im Laden landen, vermutlich mit ein paar Knochenbrüchen.« Erschrocken ließ Mason den Hammer wieder sinken. »Und dann?« fragte er.


  »Dann ist unser Unternehmen gescheitert, du bekommst von hier oben eine Kugel, und wir gehen nach Hause. Aufräumen wird morgen früh die Polizei«, lächelte Francis Ford trocken.


  »Jetzt weißt du es«, sagte Benny Rose. »Los, arbeiten!«


  ***


  Ich legte den Handapparat auf die Gabel zurück. »So«, sagte ich, »jetzt haben wir den Fall offiziell übernommen. Unser Nachtdienstleiter hat ihn mir übertragen…«


  »Gratuliere!« dröhnte Hywood trocken dazwischen.


  »… und wird mir 20 Männer aus unserer Einsatzbereitschaft zu Verfügung halten.«


  »Von mir haben Sie weitere 200 Männer«, bemerkte Hywood. »Falls Sie es wünschen, Jerry, lasse ich von den Revieren jede von Ihnen noch benötigte Anzahl von Beamten mobilisieren.«


  »42 Beamte sind von meiner Seite aus verfügbar«, warf auch Captain Baker als Sprecher der Kriminalabteilung der City Police ein.


  »Dankend akzeptiert«, sagte ich und nickte ihm zu.


  Hywood stutzte. Er hatte gemerkt, daß ich nur Bakers Angebot angenommen hatte. »Meine Männer wollen Sie nicht?«


  »Noch nicht, Captain«, betonte ich. »Sie können sogar den Alarm zurücknehmen. Lassen Sie die Beamten aber auf jeden Fall in Bereitschaft. Es kann sein, daß wir sie von einer Minute zur anderen gebrauchen.«


  »Wollen Sie etwa mit unseren 42 Detektiven und Ihren 20 G-men ganz New York nach diesem Juwelierladen absuchen?« wunderte sich Hywood.


  Mein Freund Phil hatte meine Motive bereits erkannt. »Ich glaube nicht, daß Jerry das will. Er muß es.«


  »Der unbekannte Anrufer wurde, sofern das Ganze nicht ein von Jugendlichen oder Kindern ausgeheckter Unfug war, von den mutmaßlichen Gangstern überrascht. Das bedeutet, daß die Verbrecher gewarnt sind. Sie werden auf jeden Fall sehr aufmerksam sein«, setzte ich den Zuhörern meine Überlegungen auseinander.


  Joe Brandenburg nickte. »Den Gangstern würde es vermutlich schnell auffallen, wenn die uniformierte Polizei ihre Streifentätigkeit plötzlich verstärkte oder wenn sogar größere Einheiten auf tauchen würden.«


  »Sehe ich ein«, sagte Hywood dröhnend. »Trotzdem: Sie haben gesehen, wie viele Juweliere es in New York gibt. Dazu kommen noch alle die, die unter anderen Bezeichnungen firmieren: Goldschmiede, Uhrmacher, Geschenkartikelgeschäfte, Schmuckhändler. Und so weiter. Jerry, das ist einfach mit so wenigen Leuten nicht zu schaffen. Sie brauchen jeden Streifenbeamten und…«


  Plötzlich hielt er inne.


  Sein Kollege Baker schüttelte langsam den Kopf. »Nein, die Verbrecher haben Geiseln in der Hand. Wir dürfen kein Risiko eingehen.«


  Hywood nickte. »Ich sehe es ein. Aber hier!« Wieder deutete er auf das immer noch auf geschlagene Branchenbuch mit der scheinbar endlosen Namenskolonne der New Yorker Juweliere.


  Hywoods Gesicht drückte Hoffnungslosigkeit aus, und auch die anderen Beamten der City Police strahlten nicht gerade vor Optimismus.


  Joe Brandenburg, der einstige Captain der City Police und jetzige FBI-Special-Agent, strich sich nachdenklich mit der Hand über das Kinn. Man konnte ihm geradezu ansehen, wie er nach einem Ausweg suchte.


  »Scheußliche Situation«, sagte mein Freund. »Irgendwo in New York sitzen Gangster in einer Wohnung und halten die Bewohner als Geiseln fest. Die Verbrecher wollen vermutlich einen Laden ausrauben. Und die Geiseln sind Zeugen. Sie haben stundenlang Zeit, sich das Aussehen der Täter einzuprägen. Das wissen die Gangster. Die Leute, die sich in der Hand der Gangster befinden, haben keine Chance. Wir müssen also etwas unternehmen. Je mehr wir jedoch unternehmen, um so größer wird die Gefahr für diese Menschen, von denen wir nichts wissen.«


  Phil hatte verteufelt recht.


  ***


  Mason stieß einen unterdrückten Schrei aus, doch es war zu spät.


  Der Meißel hatte keinen Widerstand mehr gefunden.


  Benny Rose und Fatso Taylor hörten den Schrei und fuhren herum. Sie konnten nicht mehr sehen, wie der Meißel Masons linker Hand entglitt. Sie merkten nur noch, wie sich Masons Hand in den Lappen krallte, der um das Werkzeug gewickelt war.


  Der Stahl war in der dunklen Öffnung, die sich im Fußboden des Greyton-Wohnzimmers aufgetan hatte, verschwunden.


  Die drei Verbrecher lauschten wie erstarrt.


  Mit einem hellen Klirren stieß der Meißel etwa acht Yard unter John Mason auf.


  Das Geräusch wirkte in der lautlosen Stille schlimmer als eine Alarmklingel. Fatso Taylors linke Hand fuhr hoch. Die Zähne des riesigen Verbrechers gruben sich vor Aufregung in den Handballen.


  Rose stand immer noch wie gebannt. Masons Blick ging wie gehetzt von Rose zu Taylor und wieder zurück.


  »Ich…« murmelte Mason. Mehr brachte er nicht heraus.


  Die schmächtige Gestalt Fords erschien an der Zimmertür.


  »Was ist?«


  Rose zuckte zusammen. Mit einem Sprung war er bei Mason, riß ihn hoch und stieß ihn quer durch das Zimmer. Roses Hand verschwand in der Innentasche des Sakkos.


  »Nicht jetzt«, sagte Francis Ford hastig von der Tür her und löschte das Licht.


  Mit nachtwandlerischer Sicherheit huschte er durch das dunkle Zimmer. Vorsichtig schob er die schwarze Plastikfolie zur Seite und schaute hinunter auf die Straße. Sekundenlang starrte er hinaus.


  »Nichts«, sagte er dann und atmete auf. »Es hat niemand gehört. Sind nur ganz wenige Leute auf der Straße. Die gehen alle weiter.«


  »Dieser hirnlose Frosch hat den Meißel in den Laden fallen lassen«, klärte Rose seinen wichtigsten Mitarbeiter auf.


  »Licht an!« befahl Francis Ford. Er drückte schnell wieder die Plastikfolie an das Fenster.


  Mit einem verachtungsvollen Blick musterte er den vor Angst zitternden Mason.


  »Ich…«, setzte Mason wieder an.


  Ford machte eine wegwerfende Handbewegung. Ohne noch weiter auf den Unglücksvogel zu achten, begutachtete ei die bisherige Arbeit.


  »Durch!« stellte er dann fest. Seine schwarzhaarige Hand tastete das Loch ab. Ford hielt die Augen dabei geschlossen. Er verließ sich ganz auf sein Gefühl.


  Nach ein paar Sekunden nickte er zufrieden. »Ja«, sagte er, »ich habe die richtige Stelle gefunden. Der Eisenträger sitzt unmittelbar neben dem Loch.«


  Mit dem Zeigefinger malte er ein Kreuz in den staubigen Schutt. »Hier müssen wir weitermachen. Fatso!«


  Der Mann mit dem steifen Hut zog es in dieser gespannten Atmosphäre vor, nicht wieder gegen den Namen zu protestieren, den er nicht leiden konnte. Seinem Unwillen, schon wieder zur Arbeit herangezogen zu werden, gab er lediglich Mason gegenüber sinnfällig Ausdruck, indem er dem vom Pech Verfolgten im Vorbeigehen kräftig auf den Fuß trat.


  Mason ließ es sich gefallen. Er war lange genug Gangster, um zu wissen, daß das Maß voll war. Sein Leben hing an einem seidenen Faden. Und ganz gleich, was der wirkliche Grund sein würde: Ein Scheitern des Unternehmens würde man immer ihm in die Schuhe schieben!


  Fatso Taylor ließ sich ächzend an der Baustelle nieder und griff nach dem Hammer. Er blickte sich suchend um. Dann wollte er sich wieder erheben.


  »Moment«, sagte Ford. Er ging zu seiner Tasche und holte einen neuen Meißel heraus.


  Taylor verzog mißbilligend das Gesicht, als er erkannte, daß er sich zu früh gefreut hatte. »Du hast wohl einen ganzen Werkzeugladen bei dir?«


  Ford gab keine Antwort. »Vorsichtig«, sagte er nur, »damit wir diesen nicht auch noch verlieren. Vom Eisenträger wegbleiben. Außerdem bist du in drei Minuten erst mal fertig. Dann bin ich an der Reihe.«


  »Wieso in drei Minuten?« fragte der Gangsterboß. »Durch so’n kleines Loch kannst du doch nicht…«


  Francis Ford grinste unverschämt. »Du mußt weniger saufen und mehr ins Kino gehen!«


  »Hä?« Benny Rose schob seinen hellgrauen Schlapphut ins Genick und kratzte sich an seiner niedrigen Stirn.


  Ford ging langsam zu seiner zweiten Tasche, öffnete sie und holte einen riesigen Regenschirm heraus.


  »Kennst du den Trick tatsächlich noch nicht?« fragte er mitleidig.


  ***


  Der Tabakwarenhändler Ruby Spiegel griff nach seinem Hut. »Schluß für heute. Um sieben Uhr in der Frühe muß ich meinen Laden wieder aufmachen, damit meine Kunden nicht ohne Zeitungen und Zigaretten zur Arbeit fahren müssen.«


  Ignaz Janek gähnte herzhaft. »Ich muß auch früh ’raus. Trotzdem — für einen Bourbon haben wir noch Zeit.« Spiegel drückte sich den Hut auf den Kopf, schob ihn aber nach hinten. »Aber nur einen!«


  Janek winkte dem Barkeeper und gab ihm ein Zeichen mit zwei ausgestreckten Fingern. Dann seufzte der Einwanderer aus Osteuropa aus tiefstem Herzen. »So was!«


  »Was denn?« fragte Spiegel mitleidvoll. Seine Zunge war inzwischen auch schon etwas schwer geworden.


  »Dieser Whitehead!« kam Janek auf sein Thema zurück, das ihn nun seit Stunden beschäftigte. Der Boxfan mußte immer wieder sein graues Haupt schütteln. »Rechtsausleger ist er! Und schnell wie ein Wiesel. Ich hätte meinen letzten Cent auf ihn gesetzt!«


  Der Zigarettenhändler Ruby Spiegel prostete seinem Begleiter noch einmal zu. Er trank sein Glas leer und sah mit einem leicht verglasten Blick auf die Uhr.


  »Schon so spät«, murmelte er dann, »schon zwanzig nach elf. Es wird Zeit für einen alten Mann. Ich muß noch zum Nachttresor.«


  Janek schüttelte sich fast aus vor Lachen. »Nachttresor. Habt ihr das gehört? Nachttresor! Und Whitehead ist pleite!«


  Auf unsicheren Beinen ging Ruby Spiegel allein hinaus auf die Straße.


  ***


  Das Telefon auf dem Schreibtisch schlug an.


  »Für Sie, Cotton!« brüllte Hywood durch die geschlossene Tür. Es hörte sich an, als hielte jemand einen auf volle Kraft gestellten Lautsprecher neben meinen Kopf.


  Um keine Zeit zu verlieren, hatten wir darauf verzichtet, erst noch zu unserem Distriktgebäude zu fahren. Captain Hywood hatte mir sein Vorzimmer zur Verfügung gestellt. Und natürlich auch seinen Telefonapparat.


  Der Nachtdienstleiter im FBI-Distriktgebäude hatte unseren Chef, Mr. High, verständigt. Der Chef war sofort in sein Büro gefahren.


  »Wie kamen Sie an den Fall?« fragte er.


  Ich erklärte ihm die Zusammenhänge.


  »Ihre Meinung?« fragte Mr. High.


  »Ich glaube nicht, daß es sich um einen irreführenden Notruf handelt. Es klingt alles so echt. Leider aber ohne jeden Hinweis.«


  »Was haben Sie unternommen?«


  »Ich habe zuerst die City Police gebeten, den Großalarm zurückzunehmen und die Mannschaften lediglich in Bereitschaft zu halten. Ich hoffe, daß Sie…«


  »Sie haben richtig gehandelt«, kam mir Mr. High zuvor. »Die vermutlichen Gangster sind bereits gewarnt und werden natürlich besonders auf die Polizei auf passen.«


  »Ja«, sagte ich, »das fürchte ich auch. Wir haben jetzt Zivilstreifen in die City geschickt mit dem Auftrag, aufmerksam, aber unauffällig alle Häuser und Straßen zu beobachten, in denen sich Juwelier- und artverwandte Geschäfte befinden.«


  Ich hörte, wie Mr. High tief Luft holte. »Sie haben recht, Jerry. Irgendwo im Häusermeer von New York sitzen Leute, von denen wir nichts wissen. Nur daß es sich um Verbrecher handelt.«


  »Hoffnungslos«, sagte ich.


  »Gibt es dieses Wort in Ihrem Wortschatz, Jerry?«


  »Bis jetzt kannte ich es nicht«, gab ich zu.


  »Na also«, sagte der Chef. »Ich bleibe in meinem Office. Sagen Sie den Kollegen von der City Police Bescheid.« Ich schaute auf die Uhr.


  20 Minuten vor Mitternacht.


  ***


  Knirschend löste sich ein Stück Putz. Ihm folgte ein Stein.


  Fatso fuhr erschrocken zusammen. Er hatte keine Chance, den Stein zu halten. Der Brocken fiel in die Dunkelheit hinunter. Dumpf schlug er auf.


  »Verdammt!« brüllte Benny Rose. »Kannst du Rindvieh nicht…«


  Francis Ford winkte ab. »Reg dich nicht auf, Dicker. Wo gehobelt wird, da fallen Späne. Ein Stein ist kein Meißel.«


  Der Boß schnaubte wie ein wütender Elefantenbulle. »Wenn ich gewußt hätte, daß das einen solchen Radau gibt, hätte ich die Finger davongelassen, verdammt! Warum haben wir nicht gleich die Fensterscheibe eingeschlagen? Das gibt auch nicht mehr Krach.«


  »Doch«, sagte Ford ruhig. »Das klirrt gewaltig. Außerdem kannst du die Schaufensterscheibe nicht einschlagen, weil stählerne Läden davor sind. In die Scheibe ist außerdem eine Alarmanlage eingebaut.«


  »Bei dem, was wir machen, kracht ein Steinbruch in den Laden. Die ganze Straße wird wach!« tobte Rose.


  Ford schüttelte nachsichtig lächelnd den Kopf. Er bückte sich und holte wieder den Regenschirm aus der Tasche. »Hast du es dir überlegt?«


  »Laß die Faxen mit dem blödsinnigen Schirm!« schäumte Rose. »Ich will jetzt wissen, wie du an den Tresor herankommen willst, ohne daß wir das ganze Haus abreißen müssen.«


  »Mit dem Schirm«, sagte Ford. »Damit?« höhnte der Boß. »Ich glaube, ich bin unter Idioten. Das hat die Welt noch nicht gesehen — mit einem Regenschirm will er einen Tresor ausräumen!«


  »Vor ein paar Jahren haben ich mal einen Film gesehen«, erzählte Francis Ford in aller Ruhe.


  Rose schnappte nach Luft wie ein auf trockenen Sand geratener Lachs. Sein breites Gesicht lief rot an. Nur die knollige Nase wurde blaß.


  »Rififi«, hüstelte Ford, »hieß der Film. Was Rififi heißt, weiß ich nicht. Wenn du ihn gesehen hättest, würdest du mit dem Schirm Bescheid wissen.«


  Benny Rose ächzte nur noch. »Willst du mich total fertigmachen? Sag bloß noch, du wartest jetzt auf Regen!«


  Ford fischte aus seiner großen Ledertasche eine starke Schnur, die er bereits auf ihre Verwendbarkeit geprüft hatte.


  »Weg da!« zischte er den ebenfalls sprachlosen Fatso Taylor an.


  Der stand auf und klopfte sich den Staub von der Hose.


  Rose entfernte die Schutzhülle vom Schirm und band dann die vorbereitete Schnur än den Griff. Mit drei Schritten ging er zu dem Loch. Schnell prüfte er, ob es umfangreich genug war, um auch den gebogenen Griff des Schirmes hindurchzulassen.


  Es reichte. Der Kleine öffnete den Schirm ein wenig und steckte ihn mit der Spitze durch das Loch. Dann warf er das Ende des Strickes zu Taylor hinüber, der mit offenem Mund dastand.


  Der Schirm verschwand endgültig in der Dunkelheit des Loches, das bisher die einzige Verbindung zwischen der Greyton-Wohnung und dem darunterliegenden Juwelierladen Frank Hiltons war.


  Benny Roses Gesicht, das vor Sekunden noch Ausdrücke zwischen Wut und Ratlosigkeit gezeigt hatte, verklärte sich jetzt zu einem strahlenden Lächeln. »Mensch, phantastisch«, murmelte der Boß. »Der Schirm geht auf, und der ganze Dreck fällt ’rein. Kein Mensch kann etwas hören.«


  Ford rutschte auf Knien zu dem Loch und griff zu Hammer und Meißel. »Der Schirm wird verdammt schwer! Festhalten! Wenn das Loch so groß ist, daß ich durchkann, lassen wir den Schirm an dem Seil in den Laden ’runter. Dann hat Hilton wenigstens einen kleinen Ersatz für seine verschwundenen Glitzersteinchen!« Ford lachte über seinen Witz.


  »Den Schirm willst du hierlassen?« fragte Rose. »Das ist doch ’ne Spur.«


  »Quatsch«, sagte Ford, »den habe ich natürlich heute bei Woolworth gekauft. Davon gibt es in New York mindestens 100 000 Stück.«


  »Hast du das auch in diesem Film gelernt?« fragte Taylor in die ersten dumpfen Hammerschläge Fords hinein.


  Ford nickte stumm. Er konzentrierte sich auf seine Arbeit.


  »Dieser Film, Rififi, oder wie er hieß, wie ging er denn aus?« fragte Rose vorsichtig.


  »Bist du abergläubisch?« lachte Ford.


  »Nein, warum?«


  »Sie sind alle draufgegangen dabei. Die Bullen brauchten sie nicht mehr einzukassieren. Sie haben sich gegenseitig abgeknallt…«


  ***


  »Nicht zu glauben«, brummte Phil und schlug seinen Mantelkragen hoch. Selbst hier mitten in der City wehte ein kalter Wind.


  »Was ist nicht zu glauben?« fragte ich.


  »Daß man am Tage kreuz und quer durch die City läuft und fährt und dann trotzdem wie eine Oma aus Texas von Haus zu Haus gehen muß, um festzustellen, wo überall Juwelen verkauft werden.«


  Joe Brandenburg lachte. »Die Macht der Gewohnheit. Wann kauft auch ein Polizist schon mal Juwelen.«


  »Wir werden Gehaltserhöhung beantragen«, schloß Phil das Thema. »Unser oberster Chef wird einsehen, wie wichtig es ist, wenn seine Männer Stammkunden bei den Juwelieren werden.«


  »Stop«, sagte ich. Der Jaguar stand auf dem Parkplatz, und wir waren ein paar hundert Schritte zu Fuß gegangen. Jetzt hatten wir eine Ecke erreicht, an der wir uns trennen mußten. Mehr als einen Mann pro Straße durften wir nicht einsetzen.


  »Phil: Forsyth Street in nördlicher Richtung, zurück durch die Eldridge Street. Joe nimmt die Allen Street für den Hinweg und die Orchard Street zurück. Ich selbst gehe durch die Ludlow Street und komme durch die Essex Street zurück. Wir gehen jeweils bis zur Houston Street…«


  »Oh!« jammerte Phil, »das ist der reinste Langstreckenlauf!«


  »Eine Meile hin, eine zurück. In dreißig Minuten treffen wir uns hier zwischen Allen und Orchard Street. Wenn zwischendurch was passiert, müssen wir uns finden. Da hilft nur ein kräftiger Zwischenspurt. Anders geht es in dieser Situation nicht.«


  Dann trennten wir uns.


  Phil war mit wenigen Schritten in seiner ersten Straße.


  Mit Joe gemeinsam ging ich noch zwei Kreuzungen weiter. Joe Brandenburgs erster wirklicher FBI-Einsatz begann. Ich war allein, als ich hinüber zur Ludlow Street ging.


  Ich war auch noch allein, als ich den Mann sah, der an der Ladentür herumfingerte.


  Obwohl ich andere Sorgen hatte, beobachtete ich ihn. Er stand vor der Tür eines Tabakwarengeschäftes und fummelte am Schloß herum. Seine in einem dunklen Mantel steckende Gestalt war im Schatten. Hin und wieder drehte er sich um und lauschte in die Nacht. Doch er schaute immer nur in eine Richlung. Deshalb konnte er mich nicht sehen.


  Ein Fachmann war er nicht.


  Ich wollte jetzt kein Risiko eingehe'n. Deshalb holte ich meine 38er aus der Halfter. Lautlos ging ich auf den Mann zu.


  »Keine Bewegung. Hände hoch! Langsam umdrehen!« flüsterte ich scharf, als ich hinter ihm stand.


  Klirrend fiel etwas zu Boden.


  Der Mann drehte sich um. Aus entsetzt aufgerissenen Augen schaute er mich an. Seine Lippen bewegten sich, doch aus seinem Mund kam kein Laut.


  »Schluß«, sagte ich. »Der Laden ist zu, und der Eigentümer hat es nicht gern, wenn nachts Kunden kommen, die er nicht kennt!«


  »Hilfe!« flüsterte er.


  Es war der leiseste Hilferuf, den ich jemals in meinem Leben gehört hatte. Dann verlegte sich der Mann aufs Jammern. »Polizei«, flüsterte er. »Wo bleibt denn die Polizei?«


  »Hören Sie auf mit diesem Theater«, sagte ich auch fast flüsternd. Es war mir ganz angenehm, daß ich die Sache ohne Zuschauer erledigen konnte. Wenn er weiter so brav war, konnte ich ihn schnell zum nächsten Polizeirevier bringen. Dachte ich.


  »Wir brauchen keine Polizei«, klärte ich ihn leise auf. »Ich bin Cotton .vom FBI! Sie sind festgenommen.«


  Er lächelte wie ein Kind unter dem Weihnachtsbaum. »FBI?« fragte er, und seine Augen glänzten.


  Er brachte es fertig, mich zu verblüffen. »Freuen Sie sich etwa darüber, daß das FBI Sie beim Einbruch auf frischer Tat…«


  »Unsinn«, sagte er. »Was heißt hier Einbruch? Ich bin Ruby Spiegel, der Eigentümer dieses riesigen Kaufhauses. Da unten liegen die Ladenschlüssel, und in meiner Tasche steckt sogar eine Kreditkarte, auf der mein Name steht.«


  Mit der linken Hand holte ich meine Lampe hervor und ließ sie kurz aufblitzen. Auf dem Boden lag tatsächlich ein Schlüsselbund mit drei Sicherheitsschlüsseln.


  »Sie können mir glauben, Mr. Cotton«, sagte er. »Tatsache, ich bin der Besitzer des Ladens. Es ist nur so dunkel hier, und ich bin es nicht gewöhnt, so spät noch…«


  »Kann ich mal die Kreditkarte sehen? Aber keine Dummheiten bitte!«


  Er musterte mich noch einmal mißtrauisch. Dann steckte er die Linke unter den Mantel. Ich sah, daß er keine Pistole in der Hand halten konnte, als er sie wieder herauszog. Es war tatsächlich eine Kreditkarte.


  »Halten Sie sie bitte«, sagte ich, jetzt schon halbwegs überzeugt.


  Er hielt sie hin, und ich leuchtete. »Ruby Spiegel, Salesman«, stand auf der Karte. Sein Bild klebte daneben. Ich leuchtete auf die Ladentür, wo der Name des Inhabers stand: Ruby Spiegel.


  »Sorry, Mr. Spiegel, aber es sah so aus…«


  »Schon gut«, lächelte er, »wissen Sie, Mr. Cotton, man freut sich immer, wenn man sieht, wie gut die Polizei aufpaßt. Wenn Sie noch einen Moment Zeit haben und mir mal leuchten — ich will nämlich noch meine Tageskasse zum Nachttresor bringen. Ich war bei so einem blödsinnigen Boxkampf. Deshalb ist es so spät geworden.«


  Ich leuchtete auf den schmalen Schlitz für den Sicherheitsschlüssel.


  »Kennen Sie Whitehead?« fragte Spiegel.


  »Nein«, sagte ich.


  »Sehen Sie«, meinte er, »und Janek meinte, Whitehead wäre… ist ja auch egal. Ich möchte nur wissen, was mit Greyton los ist.«


  Betrunken, dachte ich. Whisky!


  Aber ich wollte nicht unhöflich sein, j nachdem ich ihn vorher so erschreckt hatte. »Mit Greyton?« fragte ich deshalb.


  »Ja«, murmelte er. »Wissen Sie, Grey- . ton lebt wie ’ne Uhr. Morgens um 7.04 geht er aus dem Haus. Keine Minute früher, keine später. Den ganzen Tag macht er alles nach der Uhr. Jeden Abend um 5.56 Uhr kommt er zu mir in den Laden und kauft eine Packung Lucky Strike. Keine Sekunde früher, keine später.«


  »Es geht nichts über ein geregeltes Leben«, lobte ich.


  »Das sagt Greyton auch immer«, nickte der Zigarettenmann. »Abends um 10.30 Uhr geht er ins Bett. Um 10.45 Uhr löscht er das Licht.«


  »Nicht früher und nicht später«, lächelte ich und nahm mir vor, nun endlich zu gehen.


  »Dachte ich auch«, sagte Ruby Spiegel. »Aber jetzt ist es fast Mitternacht, und das Licht brennt immer noch.«


  »Vielleicht gibt er eine Party«, gab ich zu bedenken.


  Spiegel lachte leise. »Greyton und ’ne Party! Nein, G-man.«


  Er drehte sich um, wie vorher, als ich dachte, er blicke sichernd umher. Mein Blick folgte dem seinen.


  »Da drüben«, sagte Spiegel und deutete auf ein schwach erleuchtetes Fenster im ersten Stock des schräg gegenüberliegenden Hauses.


  Quer über die ganze Hausfront unterhalb des Fensters, auf das Spiegel gedeutet hatte, lief ein Schild mit verschnörkelter Goldschrift: »Frank A. Hilton. Gold — Uhren — Juwelen. Seit 1913.«


  ***


  »Fool!« knurrte Ford böse. »Du sollst den Schirm an der Leine festhalten, damit er auch genau unter dem Loch liegt. Es darf nichts mehr in den Laden fallen!«


  »Fällt ja nachher doch, wenn du den Schirm ’runterläßt«, maulte Fatso.


  »Aber leise, du Idiot!« fuchste sich Ford. »Bist du ein solcher Schwächling, daß du den Schirm nicht mehr halten kannst?«


  »Der ist ganz schön schwer«, beschwerte sich Fatso. Sein Bowler war ihm unter der Anstrengung ins Gesicht gerutscht. Mit störrischen Bewegungen versuchte der Verbrecher, seine vornehme Kopfbedeckung wieder in eine bessere Lage zu bringen.


  »Sind wir eigentlich hierhergekommen, um dumm zu quasseln?« fragte Benny Rose.


  Auch er erntete als Antwort einen bösen Blick des schmächtigen Francis Ford. »Wenn ich geahnt hätte, daß deine Bande nur aus schwächlichen Schwätzern besteht, hätte ich mir einen anderen Verein ausgesucht.«


  »Reg dich doch nicht so auf«, brummte Rose. Er versuchte, den Kleinen zu beschwichtigen, obwohl er wußte, daß Ford recht hatte. Weder Fatso noch Mason waren Mitarbeiter, wie er sie brauchte. Insgeheim nahm er sich vor, diese beiden Mitarbeiter schnellstens loszuwerden. In dieser Nacht brauchte er sie allerdings noch.


  Francis Ford klopfte verbissen, aber beinahe unhörbar mit dem Hammer auf dem Meißel herum. Lautlos fielen die Steinbrocken und der Schutt in den offenen Regenschirm, dessen Gestänge ich unter der Last zu biegen begann. Das beunruhigte den Schmächtigen nicht. Er hatte vorher mit einem anderen Schirm eine Belastungsprobe gemacht.


  »Wie weit bist du?« fragte der Boß'. Ford klopfte weiter. »Gleich haben wir’s! Du kannst schon das andere Seil und den Sack bereitlegen.«


  »Welches andere Seil?« fragte Rose. »Das in meiner Tasche.«


  »Du könntest auch mal halten«, schnaufte Fatso. »Ich will mal eine Zigarette rauchen. Gibt es hier denn keinen Whisky?«


  »Du spinnst«, ließ sich Ford sofort vernehmen. »Wenn du eine Flasche anfaßt, schlage ich sie dir auf dem Schädel kaputt. Bei unserem Job muß man nüchtern bleiben.«


  »Au, verdammt«, brummte Benny Rose, der aus einer der großen Taschen des Schmächtigen einen Sack herauszerrte. »Was hast du denn da drin?«


  »Eine Nagelfeile und zwei Strohhalme, um den Tresor aufzumachen«, antwortete Francis giftig. »Kannst du dir nicht denken, daß ich dafür einen Schneidbrenner mit allem Zubehör benötige?«


  Rose fuhr hoch. »Schneidbrenner? Willst du etwa das Ding aufschweißen? Ich denke… du hast doch gesagt… verdammt!«


  »Du bist genauso dämlich wie die beiden anderen«, schüttelte Ford den Kopf. »Natürlich werde ich versuchen, den Tresor mit meinen Spezialschlüsseln aufzubekommen. Doch dafür, daß ich es schaffe, gibt es keine Garantie. Wenn es nicht geht, müssen wir mit der Schneidflamme an den Stahl.«


  »Aber es ist schon Mitternacht! Zum Schweißen haben wir keine Zeit und…«


  Ford legte den Hammer auf die Seite und warf den Meißel hinterher.


  Rose fuhr zusammen. »Ist ja schon gut«, meinte er schnell. Er hatte Angst, Ford könne mit seiner Arbeit aufhören.


  Doch der Schmächtige war nur mit dem ersten Teil seiner Arbeit fertig. Er sprang auf die Beine, ging zu Lincoln Taylor, nahm ihm den Strick aus der Hand und sagte: »Hau ab, Fatso! Dafür bist du zu blöd!«


  Fatso Taylor sagte nichts. Er ging einen Schritt zur Seite und zündete sich eine Zigarette an.


  Francis Ford ließ vorsichtig den mit Bauschutt randvoll gefüllten Regenschirm in die Dunkelheit des Ladens hinunter.


  »Was macht die liebe Familie?« fragte er dabei über die Schulter.


  »John!« brüllte Benny Rose.


  Es dauerte eine Weile, bis Mason in der Tür erschien. »Boß?«


  »Was machen sie?«


  »Nichts«, murmelte John Mason. »Sie liegen auf den Betten und sind stumm wie Fische.«


  Der Schmächtige war schon dabei, ein dickes Seil mit einem kunstvollen Knoten an dem freigelegten Eisenträger zu befestigen.


  ***


  New York City hat rund acht Millionen Einwohner.


  Und rund 7000 Straßen, in denen Menschen wohnen. Einige Viertel sind so lang und so dicht bevölkert, daß darin mehr Menschen leben als anderswo in einer ganzen Stadt.


  Aus rund zwei Millionen Wohnungen in New York sollte ich durch Zufall die eine, die ich suchte, herausgefunden haben?


  Das konnte doch einfach nicht wahr sein.


  »Was ist denn, G-man?« fragte der Ladenbesitzer verwundert.


  Ich fuhr herum und schob ihn in die Ladentür. Wir mußten von der Straße weg.


  »Was ist denn?« fragte Ruby Spiegel noch einmal.


  Dann prallte er zurück.


  »Du bist gar kein G-man! Das war nur ein verdammter Trick, um von der Straße wegzukommen, du…«


  Ich griff in meine Brusttasche und holte mein Lederetui hervor. Meinen blaugoldenen Stern hielt ich ihm so hin, daß er kaum noch etwas anderes sehen konnte. »Glauben Sie es nun?«


  Er atmete auf.


  »Hat dieser Greyton Telefon?« fragte ich schnell, während ich meinen Stern wegsteckte.


  »Klar«, sägte Spiegel. »Der läßt sich doch jeden Morgen wecken. 6.10 Uhr, keine Minute früher, keine…«


  »Nummer?« fragte ich.


  Er lächelte. »Normalerweise kenne ich natürlich die Telefonnummern meiner Kunden nicht auswendig. In diesem Fall jedoch wohl. Bei Greyton muß alles seine Ordnung haben. WO 4 — 5678!«


  »Rufen Sie ihn an!«


  »Ich?« wunderte er sich. »Um diese Zeit?«


  »Ja, sofort.«


  »Aber ich…«


  »Melden Sie sich mit Ihrem Namen, und erzählen Sie ihm, Sie hätten beim Aufräumen im Laden einen Schlüssel gefunden. Fragen sie ihn, ob er ihm gehört«, sagte ich hastig.


  Er machte ein unbeschreiblich dummes Gesicht.


  »Ich habe doch gar keinen Schlüssel, gefunden«, wunderte er sich.


  »Trotzdem!« drängte ich. »Ich muß wissen, ob er an den Apparat geht!«


  »Ach so!« Er schlurfte in den Hintergrund seines Ladens. Ich folgte ihm und sah, wie er sein Telefon aus einem Berg von Telefonbüchern, Preislisten, Katalogen und Zeitungen ausgrub.


  Sorgfältig wählte er die Nummer, die er mir genannt hatte. Dann lauschte er in die Hörmuschel. Für meine Begriffe dauerte es eine endlose Zeit, bis er den Kopf schüttelte.


  »Muß kaputt sein.«


  Ich riß ihm den Hörer aus der Hand. Die Leitung war tot. Es klickte, als der Hörer wieder auf die Gabel fiel. »Ist die Nummer denn richtig?« fragte ich.


  »Natürlich!«


  Doch ich hatte bereits das Telefonverzeichnis von Manhattan vor mir liegen und begann zu blättern.


  Da war er: Greyton, Richard. Ludlow Street. WO 4 — 5678.


  Diesmal nahm ich den Hörer von der Gabel und wählte selbst die Nummer. Sorgfältig. Jede einzelne Ziffer ließ ich genau auslaufen.


  Die Leitung war tot.


  Ich opferte noch eine Minute und rief die Information an, verlangte die Nummer von Greyton, Richard, Ludlow Street.


  Sicher schüttelte das Girl bei der Auskunft den Kopf über diesen unfreundlichen Anrufer, der sich mitten in der Nacht eine Nummer geben ließ und dann nicht einmal die Wiederholung abwartete oder sich wenigstens bedankte.


  Ich überlegte. New Yorks gesamte Polizeimacht stand mir zur Verfügung. Drüben, in der Zentrale der City Police, saßen der Polizeichef und Captain Hywood und Baker und warteten. Auf der anderen Seite, auch nicht allzu weit entfernt, saß mein Chef, der Distriktdirektor John D. High.


  Uniformierte Polizeieinheiten harrten in ihren Bereitschaftsräumen, die Maschinenwaffen griffbereit.


  Ein kleines Heer von Zivilbeamten der Kriminalabteilung der City Police wartete auf den Einsatzbefehl.


  Und meine Kollegen vom FBI.


  Meine beiden Freunde, die G-men Phil Decker und Joe Brandenburg, waren ganz nahe bei mir. In zwei, drei Minuten zu erreichen.


  Zwanzig Schritte von mir entfernt stand ein Haus. In diesem Haus befanden sich die Gangster. Sie hatten eine Familie überwältigt. Gangster, die ein Verbrechen vorhatten. Die sich vermutlich durch nichts in der Welt bei ihrem Vorhaben stören lassen, wollten.


  Wenn nicht gar schon ein Mord auf ihr Konto ging! Möglicherweise hatten sie sich bereits eines Verbrechens schuldig gemacht, das sie auf den Elektrischen Stuhl bringen konnte.


  Dann würden sie gegenüber den Menschen, die sie noch in ihrer Gewalt hatten, keine Rücksicht nehmen.


  Ich dachte an eine unserer wichtigsten Regeln: »Die Agenten sind verpflichtet, mehrmals täglich ihre lokale Dienststelle anzurufen und mitzuteilen, wo sie sich aufhalten.«


  Ich war im Einsatz. Konnte ich jetzt .diese Regel außer acht lassen?


  Von dieser Regel gibt es Ausnahmen. Bei Gefahr für Leib und Leben eines anderen Menschen oder des Agenten selbst. Jeder G-man hat es zu verantworten, wenn er von seiner Vollmacht Gebrauch macht.


  Alle diese Gedanken arbeiteten in meinem Kopf. Vor mir stand ein Telefon. Ich brauchte nur die Hand auszustrecken und zu wählen.


  Hatte ich das Haus wirklich gefunden? War das Licht im Zimmer einer Familie, die sonst viel früher pünktlich schlafen ging, ein Beweis?


  Vielleicht stand das gesuchte Haus meilenweit von hier entfernt. Vielleicht fand in diesem Moment ein anderer Kollege den Beweis. Dann hatte ich Alarm an der falschen Stelle gegeben.


  »Mr. Spiegel?«


  »Ja?«


  »Tun Sie mir den Gefallen, und gehen Sie zu dem Block zwischen Allen und Orchard Street. Warten Sie da. Höchstens eine Viertelstunde. Dort werden zwei Männer hinkommen. Kollegen von mir. Einer heißt Decker, der andere Brandenburg.«


  »Decker und Brandenburg«, nickte er.


  Ich beschrieb ihm schnell meine beiden Freunde und Kollegen. Er wiederholte die Beschreibung.


  »Wenn sie kommen, sagen Sie ihnen, in welchem Haus Greytons Wohnung liegt. Ich wäre mal hin, nachschauen. Mehr nicht. Die beiden wissen Bescheid.«


  Er nickte. »Sie wissen Bescheid, Decker und Brandenburg. Decker in einem braunen Mantel, Brandenburg in einem dunkelblauen Ulster…«


  Er schnurrte alles das herunter, was ich ihm aufgetragen hatte. Das machte mich sicher!


  So sicher, daß mir nicht auffiel, was mir unter allen Umständen hätte auffallen müssen.


  Der Zigarettenhändler Ruby Spiegel ging mit der seinem Alter und seiner Invalidität angemessenen Ruhe die Ludlow Street entlang nach Süden.


  »Decker«, flüsterte er unhörbar vor sich hin. »Decker und…«


  Spiegel blieb Stehen und dachte nach. Der zweite Name fiel ihm nicht mehr ein.


  Der genossene Whisky begann zu wirken.


  Er drehte sich um und ging ein paar Schritte zurück.


  Wieder blieb er stehen.


  Die beiden G-men fielen ihm ein, die er treffen sollte. Dieser eine, der…


  Ruby Spiegel stampfte mit dem Fuß auf und schüttelte den Kopf. Doch soviel er sich auch anstrengte, auch der Name des G-mans, den er vor zwei Minuten noch gewußt hatte, war weg. Spiegel schüttelte den Kopf und schloß die Augen. Alles drehte sich.


  Besoffen, dachte er. Vielleicht so besoffen, daß ich auch die Geschichte mit, dem G-man geträumt habe. Wie hieß er?


  Ihm wurde kalt. Dieser Umstand gab den Ausschlag. Ruby Spiegel setzte sich endgültig in Bewegung und eilte weiter in Richtung zur Canal Street. Drüben, auf der anderen Straßenseite, sah er die dunklen Fenster seiner Bankfiliale. Er machte eine lässige Handbewegung und ließ für diese Nacht Tageskasse Tageskasse sein.


  Er dachte immerhin noch an die beiden G-men, die er treffen sollte, als er auf die Ecke der Canal Street zueilte. Dann fiel endgültig die Entscheidung.


  »Hihihi!« lachte der Mann, mit dem er zusammenprallte.


  »He, Ignaz«, wunderte sich Spiegel.


  »Hallo«, freute sich der vom Whisky schwer angeschlagene Janek. »Wo willst du hin?«


  »Ich soll hier zwei G-men treffen, weil bei Greyton noch das Licht an ist«, sprudelte Spiegel heraus. Er freute sich, daß er sich endlich mit einem Bekannten über das Thema unterhalten konnte, das ihn bewegte.


  »Du spinnst«, kicherte Janek. »Komplett crazy! FBI, weil bei Greyton noch Licht brennt. Der darf doch Licht brennen, solange er will. Er ist ein freier Bürger in einem freien Staat.«


  »Aber da war ein G-man in meinem Laden, und der…«


  »Herrlich«, amüsierte sich Janek weiter. »Andere Leute sehen weiße Mäuse. Du siehst einen G-man, wenn du betrunken bist. Das ist es direkt wert, daß wir noch einen kräftigen Schluck nehmen!«


  »Nein!« wehrte Ruby Spiegel ab.


  Doch Janek ließ sich nicht davon beeindrucken. Er hakte den Zigarettenhändler einfach unter und führte ihn quer über die Canal Street hinüber zur Rutgers Street, wo das helle Schild einer Bar verlockend strahlte.


  ***


  »Selbstmordkandidaten«, murmelte Phil und sah den beiden Gestalten nach, die gerade vor einem riesigen Lastwagen zurückgesprungen waren. Undeutlich hörte Phil, wie der Driver die beiden offensichtlich Betrunkenen anbrüllte. Dann fuhr der Wagen weiter. Die beiden Männer, von denen einer erheblich schwankte, setzten ihren Weg fort.


  Phil konnte sie mit seinen Blicken verfolgen, bis sie in einer Bar in der Rutgers Street verschwanden.


  »Na, dann viel Vergnügen«, brummte Phil vor sich hin.


  Er wandte sich um und schaute die Straße entlang. Aus der Orchard Street kam Joe Brandenburg. Phil eilte ihm entgegen.


  »Erfolg?« fragte er kurz.


  Brandenburg winkte ab. »Als Gesellschaftsspiel oder Fernsehkrimi könnte das recht spannend sein, aber in unserer Wirklichkeit hier ist es zum Verzweifeln. Wenn ich es genau nehme, kommen allein auf meiner Strecke achtzehn Häuser in Betracht.«


  »Bei mir sind es nur elf«, bemerkte Phil trocken.


  »Zusammen also 29 bei uns beiden«, folgerte Joe Brandenburg. »Rechnen wir in Jerrys Bereich auch noch fünfzehn, dann haben wir drei schon 44 verdächtige Punkte. Dabei ist das hier noch nicht das Einkaufszentrum Manhattans.«


  »Mist«, brummte Phil und fischte eine Zigarette aus der Manteltasche.


  Die beiden G-men standen mit hochgeschlagenen Mantelkragen im böigen Wind und warteten. Phil schaute hin und wieder auf die Uhr.


  »38 Minuten«, stellte er schließlich fest. »Jerry scheint nicht gerade für die Olympiade zu trainieren.«


  »Ob er…« setzte Brandenburg an. Doch er sprach seine Vermutung nicht aus. Sie schien ihm zu unwahrscheinlich.


  Phil verstand die Andeutung trotzdem. »O Joe — in New York City gibt es insgesamt 6000 Meilen Straßen. Jerry hat davon genau zwei Meilen zu kontrollieren. Er hat also eine Chance von 3000 zu 1. Wunder gibt es nicht.«


  »Deshalb habe ich meinen Satz auch nicht zu Ende gesprochen«, lächelte Joe Brandenburg.


  Phil und Joe schlenderten gemeinsam zur Ecke Ludlow Street.


  »Da muß er in dieser Zeit schon durch sein«, erinnerte Brandenburg.


  Die beiden Kollegen gingen weiter. Phil drehte sich hin und wieder um und schaute auf die Stelle zurück, die als Treffpunkt vereinbart war. Schließlich erreichten sie die Essex Street.


  »44 Minuten«, stellte Phil fest.


  »Dreitausend zu eins«, überlegte Joe Brandenburg halblaut.


  »Komm!« sagte Phil entschlossen.


  »Wohin?«


  »Zu Jerrys Jaguar. Wir werden Mr. High davon verständigen, daß Jerry seit rund 15 Minuten überfällig ist. Die Sache gefällt mir nicht.«


  ***


  Der Laden des Juweliers Frank Hilton war durch Rolläden aus stählernem Wellblech verschlossen. Ich zweifelte keine Sekunde, daß die schweren Läden zusätzlich durch eine Alarmanlage gesichert waren.


  Noch einmal blickte ich am Haus hoch. Es war einer jener Bauten, für die in Manhattan kein Platz mehr ist. Nur vier Stockwerke; Luxus bei den heutigen Grundstückspreisen. Doch gerade in diesem Teil der Ludlow Street standen noch einige solcher Bauten. Gegenüber, das Nebenhaus des Tabakwarenhändlers Spiegel. Drei Stockwerke. Die Fensterscheiben waren mit dicken weißen Kreuzen bemalt. Es war das Zeichen dafür, daß dieses Haus bald abgerissen wurde. Von den bisherigen Bewohnern verlassen, stabil und dennoch abbruchreif, dachte ich.


  Im Schatten der Hauwand huschte ich lautlos weiter bis zum Nebengebäude. Es war ebenfalls ein uralter Bau, aber immerhin sechs Stockwerke hoch.


  Ein Schild war neben der Haustür: »The First Atlantic Insurance Inc.« Eine Versicherung. Darunter ein zweites Schild: »Ab 2. Januar verlegen wir unsere Verwaltungsräume nach…«


  Auch dieses Haus war vermutlich bereits zum größten Teil geräumt. Zumindest nachts war dort niemand anwesend. Nicht schlecht für Leute, die im Nebenhaus etwas vorhatten.


  Jetzt packte mich das Jagdfieber. Ich ging den Weg zurück, den ich gekommen war. Bis zu der Haustür des Gebäudes, in dem dieser überaus pünktliche Mr. Greyton wohnte.


  Schnell schaute ich auf die Schilder, die neben dem Firmenschild von Frank Hilton hihgen. »Al Shoeman, M.D. — Werktags 9 — 11 Uhr.« Eine Arztpraxis also. Und auf dem anderen Schild stand etwas von einem Dentallaboratorium.


  Ein paar Löcher in der Mauer zeigten mir, daß hier noch mehr Schilder gehangen haben mußten. Sie waren herausgerissen. Offensichtlich waren auch hier schon Unternehmen ausgezogen.


  Ich spürte jetzt deutlich meinen Pulsschlag.


  Noch einmal dachte ich an das panische Telefongespräch, das ich vom Tonband gehört hatte. »Gangster in der Wohnung. Sie haben uns gefesselt. Sie wollen den Juwelierladen…«


  In diesem Haus hier war ein Juwelierladen. Direkt darüber eine Wohnung. Die Wohnung der Greytons. Er hatte keine Nachbarn. Und niemanden über sich. Wehn in dieser Wohnung etwas geschah, konnte es kaum Zeugen dafür geben. Ideale Voraussetzungen für Gangster.


  Trotzdem war ich noch nicht ganz sicher. Ich ging noch einmal zum anderen Nebenhaus.


  Ich prallte geradezu zurück, als ich den Text auf dem Schild las, das aus Holz bestand und mit rostigen Nägeln auf die Haustür genagelt war: »Freddy Smith and Son — Abbruchunternehmen, Baggerbetrieb.«


  Auch dieses Haus war abbruchreif und geräumt.


  Alarm! rief es in mir.


  Einen Moment war ich versucht, so schnell wie möglich zu unserem Treffpunkt zu eilen. Doch dann dachte ich an den alten Tabakwarenhändler, den ich schon dorthin geschickt hatte, wo er Phil und Joe Brandenburg treffen mußte. Sie mußten jeden Augenblick kommen. Dann konnte Joe zum nächsten Telefon oder zum Jaguar laufen und den Alarm auslösen. So brauchten wir das Haus keine Sekunde aus den Augen zu lassen.


  Schnell schaute ich mich um. Die Straße war leer.


  Ich drückte gegen die Haustür, an der das Schild des Abbruchunternehmens hing. Die Tür war offen.


  ***


  »Da!« keuchte Francis Ford aufgeregt. »Da war er wieder. Er muß am Nebenhaus stehen!«


  Ford war der aufgeregteste unter den vier Gangstern, die im dunklen Zimmer standen. Alle Lichter waren gelöscht, die Arbeit war eingestellt.


  »Wann hast du ihn zuerst gesehen?« fragte der Schmächtige den Boß Benny-Rose.


  »Vor ein paar Minuten«, antwortete der Mann mit der Kartoffelnase. »Er kam mit einem Alten drüben aus dem Zigarettenladen.«


  »Der ist doch längst zu!« warf Fatso Taylor ein.


  »Er kam aus dem Laden. Wenn ich dir das sage, kannst du es glauben«, brauste Rose auf, der wieder einmal seine Autorität als Boß in Gefahr sah. Es reichte ihm schon, daß Ford ihn einem regelrechten Verhör unterzog.


  »Laß den Quatsch jetzt«, zischte Francis Ford. »Der Kerl kommt mir unheimlich vor. Was schleicht er jetzt dauernd um das Haus herum?«


  »Weiß ich doch nicht«, antwortete Rose unwillig. »Ein Bulle ist es bestimmt nicht. Sonst käme er nicht allein. Vielleicht ist er ein Penner, der sich ein paar Zigaretten geschnorrt hat und jetzt in einem leeren Haus nebenan schlafen will.«


  »Ich will es genau wissen«, forderte der Kleine.


  »Warum denn? Los, mach das Fenster wieder dicht, damit es weitergehen kann«, befahl Rose.


  »Ich will es genau wissen«, wiederholte Ford. »Sonst arbeite ich nicht weiter.«


  Keiner der Gangster konnte sehen, wie Benny Rose unter dieser Ankündigung in der Dunkelheit zusammenzuckte und sich verlegen auf die Lippen biß. Mit Ford stand und fiel das Unternehmen. Nur Ford war in der Lage, den Tresor mit Nachschlüsseln zu öffnen. Oder ihn im anderen Falle aufzuschweißen.


  »Soll ich ihn vielleicht heraufrufen und fragen?« forschte Rose.


  Die Antwort kam messerscharf: »Ja, du wirst ihn heraufbringen, und wir werden ihn fragen!«


  ***


  »Wo?« fragte Mr. High kurz.


  »Wir hatten die Straßen genau eingeteilt, und Jerry wollte die Ludlow und die Essex Street übernehmen«, berichtete Phil. »Nachdem er jetzt mindestens 15 Minuten überfällig ist, müssen wir annehmen, daß er etwas entdeckt hat.«


  »Das wäre ein Grund gewesen, sich sofort zu melden«, meinte Mr. High.


  »Nicht unbedingt«, widersprach Phil. »Wir wissen, um was es geht und daß die Sache schon seit einigen Stunden laufen muß. Wenn er etwas entdeckt hat, müssen wir damit rechnen, daß er sich von dem betreffenden Platz nicht mehr entfernen will, um alles im Auge behalten zu können. Sicher rechnet er damit, daß wir ihm in sein Revier folgen und daß er sich dann bemerkbar machen kann.«


  Mr. High schwieg einen Augenblick. »Okay, Phil, gehen wir davon aus. Sie werden also mit Brandenburg jetzt in Jerrys Revier gehen. Unsere Zentrale ruft alle 60 Sekunden den Jaguar. Falls Jerry zurückkommt und Sie nicht vorfindet, wird er wohl zu seinem Wagen gehen. Er wird dann unterrichtet.«


  »Verstanden, Chef«, quittierte Phil. Viereinhalb Stunden, nachdem der tapfere kleine Baseball-Boy Henry Greyton den verstümmelten Hilferuf an die Zentrale der City Police durchgegeben hatte, lief der Großeinsatz an.


  ***


  Ich ging noch ein paar Schritte weiter in den Hof hinein. Überall lag Schutt. Das Hinterhaus war schon fast völlig abgebrochen. Dunkel gähnten die Fensterhöhlen des Erdgeschosses.


  An der Darstellung des alten Tabakwarenhändlers zweifelte ich nicht. Damit stand auch fest, daß Greytons Familie nachts allein im Haus war.


  Ich blickte hinüber zum ersten Stock des Hauses mit dem Juwelierladen. Das hinterste Fenster in der Wohnung war hell. Ich überlegte noch, ob ich mich über die Mauer in den Hof nach nebenan schwingen sollte. Vielleicht war die Tür zum geräumten Hinterhof offen.


  Doch dann ließ ich es. Es hatte keinen Zweck und ging gegen unsere ausdrücklichen Vorschriften in dieser Situation, auf eigene Faust weiterzugehen.


  Ich hatte erreicht, was ich erreichen wollte. Nun konnte ich Mr. High und die Kollegen davon unterrichten, daß ich wahrscheinlich das richtige Haus gefunden hatte. Zwar mußte ich es riskieren, den Bau für ein paar Minuten unbeobachtet zu lassen, aber allein zu handeln, wäre jetzt unverantwortlich gewesen.


  Schnell betrachtete ich noch die Hinterfronten der beiden Häuser. Das Haus, in dessen Hof ich stand, hatte Feuertreppen. Sie fehlten aber am Nebenhaus, das vermutlich das Tathaus war. Bei nur vier Stockwerken sind Feuertreppen nicht ausdrücklich vorgeschrieben.


  Etwa ein Yard unterhalb der Fensterbrüstungen des Greyton-Hauses gab es einen schmalen Fenstersims. Sehr schmal. Er bot eine Möglichkeit, von dort aus an die Wohnung heranzukommen. Ein Balkon war auch da.


  Langsam ging ich wieder auf die Hintertür des abbruchreifen Hauses zu. Unterwegs überlegte ich mir, ob es überhaupt zu verantworten war, einfach nachts irgendwo als Fassadenkletterer an einem Fenster zum Hof zu erscheinen. Wenn sich die Greyton-Familie nicht in der Gewalt der Gangster befand, würden die Leute bestimmt nicht begeistert sein. Mr. High mußte unser Vorgehen billigen.


  Vielleicht, dachte ich, stehen Phil und Joe schon draußen auf der Straße. Und wenn Phil schlau war, hatte er den Jaguar mitgebracht.


  Leise tastete ich mich durch den stockdunklen Hausflur vorwärts.


  Meine Taschenlampe benutzte ich nicht. Wenn meine Theorie stimmte, konnte schon der kleinste Lichtschein gefährlich werden.


  Greyton, dachte ich, Richard Greyton.


  Ich schrak zusammen, als es vor mir dumpf polterte. Mein Fuß hatte einen Steinbrocken angestoßen, der jetzt ein Stück weiterkullerte. Es hörte sich unheimlich in diesem verlassenen Haus an.


  Ich lauschte auf das Geräusch des rumpelnden Steines. Es hatte mich aus meinen Gedanken aufgeschreckt. Jetzt funktionierte meine in unzähligen Einsätzen und in schmerzlichen Erfahrungen geschulte Witterung für eine Gefahr wieder.


  Ich spürte plötzlich, daß ich in der Dunkelheit nicht allein war.


  Das Ding, das mir auf die Schädeldecke krachte, war verdammt hart.


  Ich schnappte mit einem gurgelnden Laut nach Luft. Dann war es noch dunkler als zuvor, und ich fiel tief… immer tiefer…


  ***


  »Prost, Ruby«, kicherte Ignaz Janek.


  »Hm«, brummte Spiegel nur, ehe er einen winzigen Schluck aus seinem Glas nahm.


  »Was hast du denn?« fragte Janek.


  »Decker«, überlegte Ruby Spiegel halblaut.


  »Was ist das?«


  Spiegel schwieg.


  Das weißblonde Mädchen hinter der Theke kicherte vergnügt. »Opa hat sicher Kummer, obwohl ich bei ihm bin. Darf ich auch einen Whisky trinken? Ich kann dich gut unterhalten.«


  Ruby Spiegel hob seinen Blick. »Hast du eine Ahnung, was das FBI ist?«


  »Oh«, machte sie und lachte wieder. »Bist du ein so schwerer Junge, daß du dich mit dem FBI angelegt hast? Tröste dich. Bei einem Whisky mit mir vergißt du all deine Sorgen.«


  Der Zigarettenhändler winkte ab. »Ich will ja gar nichts vergessen«, sagte er brummend. »Der G-man, der in meinen Laden kam…«


  Er schwieg und dachte nach.


  »Was ist mit ihm?« fragte die Superblondine.


  »Nein, er hieß nicht Whitehead«, setzte Spiegel seinen Bericht fort. »Nein, jetzt weiß ich es wieder. Er hieß — ja, Cotton hieß er. Er hat mir seinen Stern gezeigt.«


  »So was.«


  Die Superblondine beugte sich über die Theke. »Den Stern?« fragte sie.


  »Ja«, nickte Spiegel. »Dann habe ich ihm erzählt, daß Greyton noch Licht an hat. Wo doch Greyton immer schon um 10.45 Uhr das Licht ausmacht. Keine Minute früher, keine später. Das hat dieser Cotton verdammt interessant gefunden. Ja, doch. Er hat mich losgeschickt, an die Ecke. Ich sollte seinen Kollegen Bescheid sagen. Decker hieß der eine und…«


  »Was?« fragte die aufgeregte Blondine. Mit der sicheren Witterung einer erfahrenen Bardame spürte sie, daß dieser alte Mann nicht irgend etwas vor sich hin phantasierte.


  »Einen braunen Mantel und einen blauen Ulster, der andere, dieser…« meditierte Spiegel weiter.


  »Wer?« fragte die Bardame.


  »Sie wüßten dann schon Bescheid«, erwiderte der Tabakwarenhändler.


  »Der spinnt, weil er besoffen ist«, kicherte Janek dazwischen.


  »Ruhe!« sagte die Blonde. »Betrunkene sagen immer die Wahrheit! Wie heißt der andere G-man?«


  »Brandenburg«, murmelte Ruby Spiegel.


  Der Name kam ihm gerade noch heraus. Dann legte er den Kopf auf die Bartheke und begann zu weinen. »Ich hab alles vergessen, alles vergessen…«


  Die Blondine ließ die beiden Männer allein. Katzengleich huschte sie hinter die Theke bis zu einem Telefon apparat, der dem Geschmack des Hauses entsprach: Er war vergoldet.


  Aber er funktionierte.


  Die Blonde blickte schnell auf ein Verzeichnis wichtiger Nummern an der Wand über dem Apparat. Dann wählte sie die Nummer LE 5 — 7700.


  »Hallo, FBI?« flüsterte sie in den Apparat.


  »FBI New York Distrikt«, klang es zurück. Myrna war am Apparat unserer Zentrale.


  »Blue Moon Bar, Miß Sandra am Apparat. Eine Frage: Gibt es bei Ihnen G-men, die Cotton, Decker und Brandenburg heißen?«


  ***


  Polternd flog die 38er Special zur Seite.


  »FBI-Modell«, registrierte Francis Ford sachlich.


  »Gute Nacht«, stotterte Fatso Taylor erschrocken und schob sich seinen schönen Bowler so heftig ins Genick, daß die teure Kopfbedeckung aus England in den Staub kullerte.


  »Weiter!« befahl Ford.


  Es war überflüssig, denn Benny Roses Hände wühlten schon wieder. Als nächstes förderte er ein Lederetui zutage.


  »Aufklappen!« zischte Ford.


  Rose gehorchte, und mit vor Entsetzen geweiteten Augen betrachtete er den blau-goldenen Stern.


  Francis Ford lachte bitter auf. »FBI — herrlich! Er muß auch noch einen Dienstausweis haben. Schau nach, wie der Kerl heißt, der sich hier nicht vorstellen will!«


  Benny Rose fand den Dienstausweis. »Cotton heißt dieser verdammte Polizisten-Schnüf f ler.«


  »Nein«, jammerte Fatso.


  »Ein G-man«, stammelte entsetzt Mason, der wußte, was das besonders für ihn zu bedeuten hatte.


  »Ist er tot?« erkundigte sich Fatso.


  »Nein«, sagte der Boß betroffen.


  »Gott sei Dank«, atmete Mason auf, »ich will nämlich nicht als Copkiller auf…«


  Francis Ford wandte sich ihm zu. »Du Mistkerl bist daran schuld, daß dieser Schnüffler überhaupt hier aufgetaucht ist. Was wir bis jetzt hier veranstaltet haben, ist schon ’ne verdammt scharfe Geschichte. Vielleicht kommen wir mit lebenslänglich davon. Wir! Du nicht! Denn du wirst als Copkiller auf den Stuhl gehen!«


  »Ich?« stammelte Mason in panischer Angst. »Ich als Polizistenkiller auf den Stuhl?«


  »Ja«, nickte Francis Ford. »Du. Wir werden nämlich diesen Schnüffler noch aufheben, weil sie uns die Hölle heißmachen werden. Ich kenne das FBI. Wenn der ’ne Spur hat, sind die anderen nicht weit. Und wenn einer von ihnen verschüttgegangen ist wie unser Freund Cotton hier, dann kannst du mal einen Großeinsatz erleben! Aber wir kommen ’raus! Wir haben Geiseln! Einen Kerl, der ein Waschlappen ist, seine Alte und zwei Kinder. Und dazu einen G-man. Damit werden sie uns ziehen lassen. Aber Ihren G-man bekommen sie nicht wieder. Die Familie meinetwegen. Nicht den G-man. Einem solchen Schnüffler wollte ich schon immer mal ans Fell. Du wirst es tun, und ich werde zuschauen. Wenn du es nicht freiwillig tust, dann helfe ich dir dabei. Du wirst den Copkiller spielen!«


  Francis Ford sprach, als befände er sich in Trance. Seine Augen glühten fanatisch, und seine Fäuste waren geballt wie bei einem Wanderprediger, der die Kraft der Überzeugung in sich spürt. Doch Ford spürte nichts anderes als einen teuflischen, schon an Irrsinn grenzenden Haß.


  »Wir machen weiter!« verkündete er schließlich und änderte seinen Ausdruck von einer Sekunde zur anderen.


  »Weitermachen?« staunte der Boß Benny Rose.


  »Ja«, sagte Ford. »Jetzt haben wir freie Bahn. Laßt sie anrücken — wir haben Geiseln. Wenn sie kommen, geht Mason zu ihnen und erzählt, was los ist. Wir verlangen freien Abzug. Die Familie und diesen Cotton behalten wir, bis wir in Sicherheit sind. Wenn das FBI nicht darauf eingeht, tragen die Schnüffler die Verantwortung dafür, daß es drüben im Schlafzimmer ein Blutbad gibt!«


  »Ja, ich sage es ihnen!« rief Mason erleichtert.


  Ford lachte schallend. »Das kann ich mir denken. Freu dich bloß nicht zu früh. Ich werde dafür sorgen, daß sie dich zurückschicken.«


  Mason schwieg betreten. Er sah sich wieder einmal ertappt. Diesmal als Verräter.


  »Weitermachen?« fragte Rose erneut. »Ja«, erwiderte der Schmächtige, der mehr und mehr die Rolle des Anführers übernahm. »Ich werde jetzt in den Laden hinuntergehen. Wenn ich unten bin, seilt ihr den G-man ab. Er darf zusehen, damit er noch eine Freude im Leben hat. Ihr anderen bleibt oben.«


  »Du willst allein mit ihm…?« Fatso Taylors Mund blieb vor Überraschung offenstehen.


  »Na und?« fragte Ford wegwerfend. »Mit einem Schädelbruch verliert auch ein FBI-Schnüffler die Lust, Heldentaten zu begehen.«


  »Meinst du, daß er einen Schädelbruch hat?« fragte Benny Rose beunruhigt.


  »Natürlich, weil du mit deiner Bullenkraft ihm dieses Ungetüm von Colt auf den Schädel geschlagen hast. Du siehst doch, er ist total weg. Das einzige, was er noch tut, ist atmen. Gerade noch so…«


  »Verdammt«, brummte der Boß, »das gefällt mir gar nicht. Das ist doch ein Mord.«


  »Wieso?« fragte Fatso.


  »Weil er am Schädelbruch drauf geht, wenn man ihn liegen läßt«, verkündete John Mason.


  ***


  »Machen Sie ihm einen Mokka«, sagte Phil zu der Superjplon den.


  »So stark wie sonst für zehn Mann«, fügte Joe Brandenburg hinzu.


  »Rechnung bezahlt das FBI, wenn es sein muß«, versprach Steve Dillaggio.


  Die Superblonde himmelte Phil an und flötete: »Rechnung geht natürlich an mich, Mr. Decker. Außerdem ist der Mokka bereits fertig.«


  Phil hatte zwar andere Gedanken, doch für einen Satz an die Blonde reichte es: »Wenn wir uns einmal ausgiebig über die Rechnung streiten wollen, Miß…«


  »Sandra«, erinnerte sie.


  »… Miß Sandra, dann holen wir das an einem anderen Abend nach. Einverstanden?«


  »Einverstanden«, lächelte sie glücklich.


  Steve versuchte indessen, dem leicht angeschlagenen Tabakwarenhändler Ruby Spiegel Mokka einzuflößen. »Ein klassischer Zeuge«, flüsterte er erschüttert.


  Doch es ging besser, als die drei Kollegen im Büro der Blue Moon Bar zuerst dachten. Nach dem dritten Schluck schmeckte Spiegel es offensichtlich, und schließlich konnte er den Rest der ersten Tasse selbst trinken.


  Er schüttelte sich wie ein nasser Hund.


  »Oh, Mann…«, flüsterte er. »Ist mir etwas passiert? Seid ihr Ärzte?«


  »Nein«, sagte Phil, »wir sind G-men. Mein Name ist Decker, und mein Kollege heißt Brandenburg.«


  »Noch Kaffee!« verlangte Ruby Spiegel. Er beobachtete, wie Steve Dillaggio in Gemeinschaftsarbeit mit der Blondinen, die nur Augen für Phil hatte, die Tasse neu füllte. »Das ist aber nicht Cotton.«


  »Er erinnert sich«, staunte Brandenburg.


  »Was ist mit Cotton?« fragte Phil.


  Spiegel stöhnte zum Gotterbarmen. »Mein Schädel«, jammerte er. »Cotton? Ach ja, wissen Sie, ich war mit Janek in…«


  »Das bin ich, ja, hihihi«, kicherte der total betrunkene Freund des Zigarettenhändlers in der Ecke.


  »Bringt ihn ’raus!« forderte Phil.


  Steve besorgte das zuverlässig.


  »Aber ich habe meine Tageskasse noch im Laden, und die…«


  »Wo ist Ihr Laden?«


  »Ludlow Streeet, gleich hier drüben«, gab Spiegel Bescheid.


  »Also doch!« meinte Joe Brandenburg.


  Ruby Spiegel berichtete einigermaßen flüssig weiter. Er kam zu dem Punkt, wo es auch für Phil und die anderen interessant wurde. Er wußte sogar, was er über Greytons Pünktlichkeit und das dem entgegenstehende Licht erzählt hatte. »Cotton hat sich dafür interessiert, und mich hat er fortgeschickt, ich sollte — verdammt, daß ich das vergessen konnte. Decker und Brandenburg, hat er mir gesagt.«


  »Schon gut«, tröstete Phil ihn. »Wir wissen es ja jetzt. Noch eine Frage: In dem Haus, wo Greyton wohnt, ist auch ein Juwelier?«


  Ruby Spiegel machte ein beleidigtes Gesicht. »Was für ’ne Frage«, sagte er, »jeder in der Ludlow Street kennt doch Frank Hilton. Feine Sachen hat der. Und feine Kundschaft. In Cadillacs kommen sie vorgefahren. Wie bei Tiffany. Neulich war sogar Barbra Streisand da.«


  »So?« wunderte sich Phil und hatte bereits das Telefon in der Hand. »Den Chef, Myrna.«


  ***


  Zwanzig Minuten später stand Phil mit Steve Dillaggio, Joe Brandenburg und einem halben Dutzend anderer Kollegen am Strauß Square. Er wußte inzwischen, daß die Spur glühend heiß war. Die Telefongesellschaft hatte die Leitung von Greytons Telefon überprüft und festgestellt, daß die Leitung bis zum Verteiler in Ordnung war. Keine Störung zu erkennen. Vermutlich Apparat selbst außer Betrieb.


  Phil hatte das Funkgerät in der Hand. Von Zeit zu Zeit kamen die Meldungen der anderen Kollegen. Mr. High hatte inzwischen fast 200 G-men in Marsch gesetzt. Die City Police war mit ebenso vielen Detektiven vertreten.


  Ringsum vollzog sich der Aufmarsch der uniformierten Stadtpolizei. Es ging ziemlich leise vor sich, um nicht allzuviel Aufsehen zu erregen. New York schläft nie. Viele Einsatzfahrzeuge mit Rotlicht und Sirenen können auch in der Nacht um zwei Uhr eine unübersehbare Menge Schaulustiger anlocken.


  Diesmal mußte alles ohne Rotlicht und Sirenen gehen.


  In der Ludlow Street selbst passierte — nach außen hin — überhaupt nichts. Die FBI- und die Kriminalbeamten in Zivil sickerten langsam und höchstens zu zweit in die Straße ein, schlichen auf der Seite, wo das bewußte Haus lag, an den Hauswänden entlang und verschwanden wie Schemen in den Hauseingängen.


  Die Uniformierten wiederum arbeiteten sich über Dächer und Mauern von den Parallelstraßen, der Orchard und der Essex Street zur Ludlow Street vor.


  Eine Meldung quäkte aus dem kleinen Lautsprecher des Gerätes, das Phil ans Ohr hielt.


  »Was ist jetzt?« fragte Joe Brandenburg.


  »Die beiden Nachbarhäuser — beide wegen bevorstehenden Abbruchs geräumt — sind jetzt vollkommen besetzt«, berichtete Phil. Er machte eine kurze Pause. »Von Jerry keine Spur«, fügte er leise hinzu.


  »Auch nicht zu erkennen, ob er irgendwo eingestiegen sein kann?« fragte Steve.


  »Nein, nichts zu erkennen.«


  Steve atmete schwer.


  »Ich weiß, was du meinst«, sagte Phil. »Wahrscheinlich hat er versucht, etwas herauszufinden, und ist dabei in eine Falle geraten. Sicher hatten die Gangster Posten auf gestellt. Jetzt…« Er sprach nicht weiter.


  Joe Brandenburg vollendete den angefangenen Satz: »Jetzt ist er in der gleichen Lage wie die überfallene Familie.«


  »Bestenfalls«, sagte Phil.


  Der Lautsprecher meldete sich wieder. Phil hörte zu und verlangte sofort eine Verbindung mit Mr. High. »Phil?« meldete sich der Chef.


  »Die Abriegelung des in Betracht kommenden. Gebietes ist abgeschlossen, Mr. High«, sagte Phil leise, aber deutlich ins Mikrofon. »Wenn alles so ist, wie wir es uns gedacht haben, kann jetzt keine Maus mehr aus diesem Teil der Ludlow Street heraus.«


  »Danke«, sagte Mr. High. »Damit beginnt Ihre Aufgabe. Ihre, Brandenburgs und Steves.«


  »Ja, klar«, sagte Phil. »Was tun wir, wenn sie damit drohen, die Geiseln zu ermorden?«


  »Gangster, die Geiseln bei sich haben, drohen immer damit. Geben wir ihnen freien Abzug, so ist das immer noch keine Lebensversicherung für die Geiseln, und die Täter sind dann möglicherweise auf Nimmerwiedersehen verschwunden. Gibt man ihnen keinen freien Abzug, fühlt sich jeder, der nur ein winziges Stück Verantwortung trägt, mitschuldig, wenn Unschuldige ihr Leben verlieren. Phil?«


  »Mr. High?«


  »Falls sich Jerry in den Händen der Täter befinden sollte — versuchen Sie wenigstens zu erreichen, daß man die Familie freibekommt.«


  »Ja, Mr. High«, sagte Phil mit rauher Stimme. »Und dann?«


  Mr. High machte eine Pause. Als er sich wieder meldete, klang seine Stimme ebenfalls rauh: »Wenn die Familie in Sicherheit ist — angreifen!«


  ***


  »He, Francis!« schnarrte eine Stimme. Unten im Ladenlokal des Juweliers zischte es weiter. Es roch nach glühendem Metall. Francis Ford war bei der Arbeit. Die Sache mit dem Schlüssel hatte nicht geklappt. Jetzt war das Rattengesicht dabei, den Tresor aufzuschweißen.


  »He!« tönte die Stimme von oben wieder. »Mr. Ford, wenn es dir so besser gefällt!«


  »Idiot!« antwortete die Stimme aus der Tiefe. Das Zischen hörte auf.


  Francis Ford trat unter das Loch in der Decke.


  »Soll ich nicht doch lieber ’runterkommen?« fragte die schnarrende Stimme.


  »Nein, ich brauche jetzt niemanden, der mir im Wege steht. Warum störst du mich?«


  »Wollte ja nur fragen.«


  »Was ist auf der Straße los?« fragte Ford ungeduldig.


  »Nichts«, schnarrte der andere. »Zwei oder drei Kerle, die besoffen heimwärts gewankt sind. Vielleicht war es doch nur ein Zufall.«


  »Was?«


  »Dieser Schnüffler da, Cotton.«


  »Zufall?« fragte Ford und lachte.


  »Was macht er?« schnarrte es.


  »Wahrscheinlich ist er schon krepiert oder steht kurz davor. Er rührt sich nicht. So habe ich mir einen Schnüffler schon immer gewünscht. Zuschauen darf er, aber tun kann er nichts. Gratuliere, Benny, du hast dem prima den Schädel eingeschlagen. Dafür brauchst du dir um deine Beerdigung keine Sorgen mehr zu machen. Das bezahlt der Staat New York, Copkiller!«


  »Ist er wirklich hinüber?« fragte die erregte Stimme von oben.


  »Der steht nicht mehr auf«, versicherte Mr. Ford.


  Er ging langsam wieder zum Panzerschrank. »Paß oben auf!«


  »Ja«, schnarrte die Stimme.


  »Noch eins, Benny«, rief Francis. »Wie spät ist es?«


  »Zwei«, schnarrte der Gangsterboß von oben. »Du mußt dich beeilen.«


  »Weiß ich auch, du Schafsgesicht«, brummte Francis Ford wenig freundlich. »Nach fünf Uhr haben wir keine Chancen mehr in diesem Teil Manhattans. Nur noch drei Stunden. Aber ich sage euch, wir werden es schaffen«, prophezeite Francis. »Und dann werde ich euch…«


  In diesem Augenblick schrillte die Klingel.


  ***


  Joe Brandenburg und Steve Dillaggio standen außerhalb des Schußbereiches der Tür zur Wohnung, in der nach Ruby Spiegels Information der pünktliche Mr. Greyton mit seiner Familie leben mußte.


  Phil stand, an die Wand gepreßt, unmittelbar vor der Tür.


  Jetzt mußte es sich entscheiden.


  Phil zählte bis zehn.


  Steve Dillaggio nickte mit dem Kopf.


  Phil drückte erneut auf die Klingel. Er ließ den Zeigefinger einige Sekunden auf dem Knopf ruhen. Die Klingel schrillte unüberhörbar durch das stille Haus.


  »Damit weckt man Tote auf«, flüsterte Joe Brandenburg.


  »Hoffentlich«, meinte Steve.


  Aber es bewegte sich nichts.


  »Was nun?« fragte Brandenburg.


  Phil legte den Zeigefinger erneut auf den Knopf und ließ ihn liegen, als wolle er eine Dauerbelastungsprobe für elektrische Türklingeln veranstalten.


  ***


  Francis Ford ließ erschrocken den Schneidbrenner sinken. Er paßte nicht auf und machte einen gewaltigen Sprung. Er hatte sich empfindlich am Bein verbrannt.


  Wütend drehte er den Brenner zu und warf ihn mit Schwung in den leeren Sack.


  Oben erschien wieder der mit Benny Angesprochene. »Francis!« krächzte er herunter. »Francis, es klingelt.«


  »Ich höre es, du verdammter Idiot!«


  »Was sollen wir machen?« ertönte es von oben.


  Ford fühlte sich sicher nicht allzu wohl in seiner Haut. Dennoch brachte er es fertig, zu sagen: »Ich denke, du bist der Boß, Benny Rose?«


  »Hör auf mit diesem Mist! Wir sitzen alle in einem Boot!« rief der Mann von oben.


  »Ach, auf einmal?« höhnte Ford. »Ich hätte mich nie mit euch einlassen sollen, ihr Penner!«


  Es klingelte wieder. Diesmal viel anhaltender und unverschämter als vorher.


  »Es klingelt, verdammt!« schrie Benny Rose.


  »Ach nein«, spottete Ford. »Ich dachte, Bing Crosby singt ›White Christmas‹.«


  »Mußt du jetzt deine albernen Späße abziehen?«


  Von unten kam keine Antwort. Francis Ford stand stumm unter dem Loch und starrte zur Decke. Er versuchte seine Gedanken zu ordnen, einen Entschluß zu fassen.


  Zum drittenmal schrillte die Klingel durch die Wohnung und hörte nicht mehr auf.


  »Verdammt«, sagte Ford, »wozu hast du Idiot denn eine Maschinenpistole oben? Bring diesen Mistkerlen doch bei, was passiert, wenn sie mitten in der Nacht anständige Leute auf diese Weise stören!«


  »Auf deine Verantwortung!« knarrte die Stimme von oben.


  »Ja, auf meine Verantwortung. Denn von diesem Augenblick an bin ich der Boß!« schrie Francis Ford jetzt aus vollem Halse.


  Während er sich hastig wieder an die Arbeit machte, ratterte in der Wohnung der Feuerstoß der Maschinenpistole.


  ***


  Phil sah es wie in einem Trickfilm.


  Das erste Geschoß fetzte unmittelbar am oberen Rand durch die Tür. Die anderen folgten in schöner Regelmäßigkeit von oben nach unten.


  Phil hatte gute Nerven, aber unter den Umständen verzichtete er darauf, weiterzuklingeln. Wie ein abkippender Starfighter ließ er sich die Treppe hinunterkullern.


  Es gibt zwar angenehmere Arten, eine Treppe zu überwinden, doch diese hatte den großen Vorteil, Phil aus der Schußlinie zu bringen.


  Joe Brandenburg und Steve Dillaggio waren nicht gefährdet.


  »Jetzt wissen wir Bescheid«, flüsterte Steve.


  Er und Brandenburg hatten vorher schon von Phil die Anweisung über weiteres Verhalten bekommen.


  Sie warteten, wie Phil, auf das Verlöschen des Treppenhauslichtes. Während mein Freund in der Dunkelheit unhörbar die Treppe hinunterhastete, sprangen Steve und Joe ein halbes Stockwerk höher. Damit saßen sie jetzt so, daß sie aus unmittelbarer Nähe die Gangster unter Kontrolle hatten.


  Leise öffnete Joe Brandenburg das Treppenhausfenster zum Hof. Er bemühte sich, dabei möglichst nicht gesehen zu werden. Die Kollegen, die in dem verlassenen Hinterhaus auf der Lauer lagen, kannten ihn noch nicht. Er hatte keine Lust, seine Laufbahn als G-man durch einen Irrtum vorzeitig zu beenden, weil man ihn mit einem Gangster verwechselt hatte.


  Steve zog jetzt auch sein Funksprechgerät aus der Tasche.


  Er mußte aber noch eine knappe Minute warten.


  »Phil Decker an alle«, wisperte es ihm entgegen. Er mußte das Gerät ans Ohr halten, um überhaupt etwas zu verstehen. Die Gangster in der Wohnung sollten schließlich nicht aus erster Hand unterrichtet werden.


  »Täter sind mit Maschinenpistole bewaffnet und haben das Feuer eröffnet. Wir werden sie über Lautsprecher zur Übergabe auffordern. Bitte, beobachten Sie scharf, aber machen Sie vorerst unter keinen Umständen, ausgenommen bei unmittelbarem Angriff, von der Waffe Gebrauch! Ende!«


  »Phil ist ein Optimist«, flüsterte Steve Joe Brandenburg zu. »Muß er ja auch sein. So steht’s in den Dienstvorschriften.«


  »Weiß ich«, flüsterte Brandenburg zurück. »Leider steht nicht drin, was passiert, wenn sie nicht reagieren.«


  In diesem Augenblick ging es los. »Achtung! Hier spricht das FBI. Achtung! Sie haben keine Chance. Sie sind von stark bewaffneten Kräften des FBI und der Polizei umstellt! Die Straße ist abgeriegelt! Werfen Sie Ihre Waffen aus den Fenstern und kommen Sie einzeln aus der Wohnungstür. Kommen Sie mit erhobenen Händen!«


  Rose kam wieder zum Loch. »Francis!« brüllte er.


  »Was ist?«


  »Einen habe ich erwischt. Er ist die Treppe hinuntergeflogen. Was sollen wir jetzt tun? Sie fordern uns auf…«


  »Du bist ein Affe«, verkündete Francis Ford. »Wenn du einen erwischt hättest, wäre jetzt der Teufel los. Wir müssen Zeit gewinnen und danach ’rauskommen, ohne daß uns etwas passiert.« Rose war offensichtlich sprachlos.


  »He!« weckte Ford ihn wieder auf. »Ohne daß uns etwas passiert?« fragte Rose verblüfft.


  Der Schmächtige lachte ironisch. »Du Büffel! Hast du ganz vergessen, daß wir fünf Geiseln haben?«


  »Fünf?«


  »Ja, fünf. Die vier im Schlafzimmer und den Schnüffler Cotton!« setzte Ford dem begriffsstutzigen Boß der Bande auseinander.


  »Cotton? Der ist doch tot.«


  »Wir wissen das«, sagte Ford, »die da draußen aber haben keine Ahnung. Sie dürfen es auch nicht wissen. Also, paß auf! Ich werde dir jetzt erzählen, was du zu tun hast. Ich sorge dafür, daß wir herauskommen. Aber euer Anteil ist hin. Die Beute gehört allein mir!«


  »Beute?«


  »Ja, Beute! Meinst du, ich gehe ohne sie hier weg?«


  »Ich bin gespannt, wie du das machen willst!«


  ***


  »Achtung«, flüsterte George Baker, einer unserer Kollegen, der in Phils Nähe stand.


  An einem Fenster der Greyton-Wohnung bewegte sich etwas.


  Gleich darauf flog ein dunkler Gegenstand aus dem Fenster und landete auf dem Pflaster.


  Sofort zuckte kurz ein Suchscheinwerfer auf.


  »Revolver«, registrierte Phil. »Sie geben es tatsächlich auf!«


  Am Fenster erschien ein Mann mit hocherhobenen Händen. »Nicht schießen!« brüllte er.


  »Nicht schießen«, rief Phil in das Mikrofon des Lautsprecherwagens. Er sagte gleich weiter: »Hallo, Sie da am Fenster! Machen Sie keine Dummheiten! Sowie Sie eine verdächtige Bewegung machen, wird geschossen. Kommen Sie durch das Treppenhaus!«


  »Nicht schießen!« rief Benny Rose wieder.


  »Was wollen Sie?« fragte Phil.


  »Mit Ihnen verhandeln!« brüllte Rose mit seiner knarrenden Stimme.


  »Bitte«, forderte Phil ihn auf.


  »Wir schicken Ihnen einen Unterhändler. Er kommt, durch die Haustür! Ich verlange freies Geleit für ihn. Außerdem muß er sofort nach der Verhandlung zurückkehren. Wenn er nicht mehr kommt, wird dafür Mrs. Greyton erschossen!«


  Phil merkte, wie sein Hals trocken wurde. Er mußte schlucken. Man hörte es sogar durch den Lautsprecher. Doch er faßte sich wieder. »Schicken Sie Ihren Unterhändler. Er hat freies Geleit, und wir sichern seine Rückkehr zu.« Der Mann am Fenster verschwand ohne ein weiteres Wort.


  »Was meinst du?« fragte George Baker.


  »Abwarten«, sagte Phil.


  Das Rufzeichen des eingeschalteten und auf Sendung stehenden Funkgerätes meldete sich.


  »Hier Decker, bitte kommen!«


  »High!« kam es aus dem Lautsprecher. »Ich habe die Hauptsache mithören können. Ich komme. Halten Sie den Unterhändler auf jeden Fall bis zu meiner Ankunft hin!«


  »Verstanden«, sagte Phil.


  Dann starrte er wie unzählige andere Beamte auf die Tür des Hauses, in dem ein Teufel sein Netz spann.


  ***


  John D. High, der Distriktchef des FBI New York, fuhr mit dem Lift von seinem Office aus in das Erdgeschoß des Distriktgebäudes.


  Sein Fahrer erwartete ihn unten.


  »Ausnahmsweise einmal mit Rotlicht und Sirene«, ordnete Mr. High an.


  Der Fahrer nickte.


  »Mr. High!« rief in diesem Moment eine Stimme.


  Der Chef war ein klein wenig ärgerlich, daß er in dieser Minute noch aufgehalten wurde. »Was ist denn?«


  Der Beamte von der Wache am Hofausgang steckte seinen Kopf aus der Tür. »Ein dringender Anruf, Mr. High! Sorry!«


  »Über Funk?«


  »Nein, Telefon.«


  »Ich habe jetzt keine… Wer ist es?« Er versuchte immer wieder, alle Interessen unter einen Hut zu bringen. Auch in dieser entscheidenden Stunde.


  »Ein Frank Hilton, Juwelier, wie er sagt!«


  Unser Mann vom Hinterausgang war erstaunt, wie schnell Mr. High am Telefon war.


  »Hallo«, klang es Mr. High entgegen, »spreche ich mit dem FBI-Chef? Ja? Hören Sie! Ich bin Hilton, der Juwelier aus der Ludlow Street. Ich habe eben von meinem Freund, der in der Ludlow Street wohnt, einen Anruf bekommen. Bei mir…«


  »In Ihrem Geschäft sind wahrscheinlich Gangster«, sagte Mr. High kurz.


  »In meinem Tresor befinden sich eine Million Dollar in bar«, klang es ihm entgegen. »Ich wollte an der Diamantenbörse im Auftrag eines Großkunden…«


  »Entschuldigen Sie, wenn ich Sie unterbreche, Sir — aber in der von den Gangstern besetzten Wohnung über Ihrem Geschäft befinden sich vier unbeteiligte Menschen, die…«


  »Das ist es ja!« schrie der Juwelier in das Telefon. »Die Greyton-Familie muß das sein! Ich bin bereit, den Tresor zu öffnen und den Verbrechern die Million auszuhändigen, wenn garantiert wird, daß den Greytons nichts passiert.«


  »Danke«, sagte Mr. High ins Telefon. »Kommen Sie auf jeden Fall zur Ludlow Street. Ich bin ebenfalls dorthin unterwegs!«


  ***


  Die schlanke Gestalt eines Mannes kam aus der Haustür. Einen Moment schaute sich der Mann um. Dann sah er den Lautsprecherwagen dicht an der Hauswand stehen.


  Er ging darauf zu.


  Phil sprang aus dem Wagen. »Sind Sie der Unterhändler?«


  »Ja. Wer sind Sie?«


  »Decker vom FBI.«


  Phil verzichtete darauf, den Gegner nach dem Namen zu fragen. Entweder war keine Antwort zu erwarten oder eine falsche. »Wie lautet Ihr Auftrag?«


  »Ich bin John Mason«, sagte der Mann freiwillig, und Phil hatte das Gefühl, sogar die Wahrheit zu hören. Doch dann verschlug es ihm die Sprache. »Ich habe mich gestern unter einem Vorwand in die Greyton-Wohnung eingeschlichen und die dort Anwesenden mit Waffengewalt ihrer Freiheit beraubt. Ich will verhaftet werden.«


  »Verhaftet?« wunderte sich Baker.


  »Ja, verflucht, ich will nicht zurück! Ich will nichts damit zu tun haben! Ich bin kein Copkiller. Ich will nicht mehr!« Eigentlich hätte sich Phil über diese Entwicklung freuen müssen. So war es immerhin ein Gegner weniger. Aber Phil stand schon lange im Kampf gegen die Gangster, um nicht sofort zu erkennen, welche Gefahr hier drohte.


  »Sie müssen zurück!« sagte er deshalb hart. »Wir haben mit Ihnen ein Abkommen getroffen, und das halten wir ein. Was ist Ihr Auftrag?«


  »Nein!« sagte Mason mit Nachdruck. »Ich gehe nicht zurück! Nicht einmal mit Gewalt könnt ihr mich zurückbringen!«


  »Was ist Ihr Auftrag?« fragte Phil erneut. »Das will ich zuerst wissen, ehe ich weitere Entscheidungen treffe.«


  »Verdammt«, sagte Mason, »das ist ja alles umsonst — ich will da nicht mehr mit hineingezogen werden. Benny verlangt…«


  »Wer ist Benny?«


  »Benny Rose, der Boß. Er und Francis Ford, dieser Mistkerl, sind an allem schuld.«


  George Baker stieß einen leichten Pfiff aus. »Rose und Ford — da steht uns was bevor.«


  Er eilte zum Funkgerät, um die beiden wichtigen Namen an die Zentrale durchzugeben.


  »Was verlangt Rose?« fragte Phil. »Er verlangt erstens einen Waffenstillstand von drei Stunden und zweitens freien Abzug. In den drei Stunden muß sich die Polizei völlig zurückziehen, niemand darf sie verfolgen. Er will die Greyton-Familie mitnehmen und in bestimmten Abständen einen laufen lassen. Wenn er weiß, daß er in Sicherheit ist, läßt er auch den letzten frei. Er verlangt außerdem die Beute.«


  »Wie stellt er sich das vor?« fragte Phil weiter. »Wir können ihm zwar freien Abzug zusichern, aber ich glaube nicht, was er sagt.«


  »Ich auch nicht«, flüsterte Mason. »Deshalb will ich nicht zurück.«


  Phil änderte seine Taktik. Wenn der Gangster schon kapitulationsbereit war, sollte er wenigstens der Polizei helfen. »Wieviel Leute sind es?«


  »Die Greytons? Vier«, antwortete Mason schnell.


  »Wie viele von Roses Gang?«


  »Auch vier: Benny Rose, Lincoln Taylor, Francis Ford und… nein, drei! Ich mache nicht mehr mit!«


  »Bewaffnung?« fragte Phil.


  »Genug, um die Greyton-Familie auszulöschen. Mindestens noch drei Pistolen und dazu die Maschinenpistole«, zählte Mason auf.


  In diesem Moment bog ein großer Dienstwagen in die Straße ein. Sekunden später sprang Mr. High auf die Straße.


  »Ist das der Unterhändler, Phil?«


  »Ja, Chef. Er heißt John Mason und ist an der Geschichte maßgeblich beteiligt. Jetzt bittet er…«


  »Sind Sie der Chef? Lassen Sie mich verhaften, Sir!«


  »Er will nicht mehr zurück, er gibt auf«, erklärte Phil schnell.


  Mr. High schüttelte den Kopf. »Gehen Sie zurück, ‘Mason. Wir werden bei einer späteren Gelegenheit daran denken, daß Sie uns geholfen haben und Schluß machen wollten. Jetzt sind Sie der einzige Mann, der das Leben der Greyton-Familie retten kann — falls sie noch lebt.«


  Mason nickte: »Sie leben alle vier noch!«


  »Ist ein Mann von uns bei Ihnen?« fragte Mr. High weiter.


  Wieder nickte Mason. »Ja, Cotton. Als Rose ihn beobachtete und holen wollte, wußte er nicht, daß es ein G-man war.«


  »Gut«, sagte Mr. High. »Nun geht es darum, daß sie erst die Greyton-Familie herauslassen. In dem Augenblick — und das sagen Sie Ihrem Chef —, wo die Greyton-Familie lebend übergeben wird, bekommen Sie den Tresorschlüssel des Juweliers. Im Tresor liegen eine Million Dollar. Sie brauchen keine Befürchtungen zu haben, daß das ein Trick ist. Sie haben Cotton als Sicherheit in der Hand. Nur wenn ihm etwas passiert, dann…«


  Mason blickte verlegen zur Seite. Irgend etwas in seinen Augen ließ den Chef stutzig werden.


  »Zum Teufel«, knurrte Mason, »jetzt verhaften Sie mich doch endlich!«


  »Sie haben eine Chance, Mason«, erinnerte Phil.


  »Nein!« schrie er. »Ich habe keine, ebensowenig wie Ford, Rose und Fatso. Sie können mir erzählen, was Sie wollen…«


  »Wir pflegen Zusagen zu halten«, sagte Mr. High mit erhobener Stimme.


  »Ja«, sagte Mason. »Das weiß ich wohl. Deshalb will ich nicht mehr!«


  »Mehr als eine Million Dollar in bar und freien Abzug können wir doch wirklich nicht zusichern. Sie selbst haben zudem noch die Aussicht, später einmal…«


  Mit flackernden Augen sah Mason Mr. High an. »Nein, Sir, ich habe nur die Aussicht, auf dem Stuhl zu landen, wenn ich jetzt noch einmal zurückgehe! Begreifen Sie doch — Cotton ist tot!«


  ***


  »Was ist?« Francis Ford drehte die Flamme seines Spezialschweißgerätes zu. Bis jetzt hatte er in aller Seelenruhe an dem riesigen Tresor weitergeschweißt.


  »Was willst du?« fragte eine Stimme von oben herunter. Es war eine andere Stimme als die bisher.


  »Ah, Fatso, lebst du auch noch, du Nilpferd?« fragte Ford gemütlich.


  »Dir drehe ich noch den Hals…«


  Weiter kam Fatso nicht.


  »Was ist los?« fragte Ford scharf. »Ich will es sofort wissen!«


  Über mir wurden Schritte laut. Einige Brocken vom Putz fielen herab.


  Am Loch erschien wieder Benny Rose. »Dieser verdammte Mason verquatscht unten die Zeit mit den Bullen«, rief er herunter. »Eben ist einer dazugekomkommen, ein großer hellblonder. Fast weißhaarig, glaube ich.«


  »Er soll bald mit einem Ergebnis kommen, sonst knallen wir erst mal die Alte ab!« meckerte der schmächtige Mann.


  »Er muß ja erst mit denen reden«, meinte Rose. Dann trampelte er wieder zum Fenster.


  Gleich darauf kam er zurück.


  »Jetzt ist noch einer gekommen. Im Cadillac!«


  ***


  Der Juwelier Frank Hilton kam im Geleitschutz bewaffneter Beamter. Es war nicht ungefährlich, ungeschulte Zivilisten im unmittelbaren Bereich von Gangsterwaffen herumlaufen zu lassen.


  Er drückte Mr. High die Hand, grüßte Phil und den anderen Kollegen mit einem Kopfnicken und streifte Mason mit einem angewiderten Blick.


  »Das ist John Mason«, erklärte Mr. High, »einer der Gangster. Er wurde als Unterhändler zu uns geschickt, und ich habe ihn von Ihrem Angebot unterrichtet. Er weigert sich jedoch, dieses Angebot an seine Kumpane weiterzugeben.«


  Hilton musterte Mason noch einmal. »Ich bin kein Gangster«, sagte er. »Und wenn ich mein Wort gebe, halte ich es.«


  »Einen Moment, Mr. Hilton«, schaltete sich Mr. High wieder ein. »Bevor Sie Ihre Zusage erneuern, muß ich Sie auf einen wichtigen Punkt aufmerksam machen. Mason berichtete gerade, daß einer meiner Männer, der FBI-Special-Agent Jerry Cotton, von den Gangstern getötet wurde. Wir werden auf den Mörder Jagd machen. Es gibt keine Straffreiheit für ihn. Allenfalls gewähren wir ihm einen begrenzten Vorsprung.«


  Hilton starrte sekundenlang stumm vor sich hin. »Ein G-man«, flüsterte er dann. »Er wurde ermordet, weil'er mein Eigentum schützen wollte.«


  »Ja«, sagte Mr. High fest, aber mit rauher Stimme, »Ihr Eigentum und das Leben der Greyton-Familie!«


  Hilton war offensichtlich erschüttert. Plötzlich griff er in die Tasche und holte ein Schlüsselbund heraus. Er drückte es Mr. High in die Hand. »Das sind alle Schlüssel, die Sie brauchen, um in das Geschäft und an den Tresor zu kommen. Ich überlasse Ihnen, was Sie tun.«


  Er drehte sich um und ging wie im Traum zwischen den drei Wagen hindurch auf die andere Straßenseite.


  Selbst Mason war beeindruckt. Einen Moment schien es, als wolle er hinter dem Juwelier herlaufen. Ein Ruck ging durch seinen Körper. Doch dann blieb er wieder stehen, drehte sich um, riß seine Hände in die Höhe und brüllte: »Zum Teufel noch mal, ich will verhaftet werden! So verhaften Sie mich doch endlich!«


  ***


  »Dieses Schwein!« brüllte Benny Rose empört. »Dieses verdammte Schwein! Der Kerl läßt sich von den Bullen verhaften!«


  »Was?« brüllte die andere Stimme, die diesem Fatso gehören mußte. »Verhaften?«


  Aufgeregte Schritte eilten hin und her. Schnell huschte eine Gestalt am Rand des Loches vorbei.


  Francis Ford schweißte am Tresor und wandte sich kaum um, als er in das Zischen der Flammen hineinrief: »Da siehst du es wieder — ein Saustall ist das, aber keine funktionierende Gang.«


  Seine Bemerkung blieb ohne Antwort.


  Dafür begann oben Fatso zu toben. »Dieses Schwein! Dieser Verräter! Dieser Polizeispitzel! Ich habe es immer geahnt! Weißt du, was er jetzt macht? Kronzeuge will er sein, verdammt — Kronzeuge! Das werde ich ihm versalzen, diesem…«


  Eg rumpelte oben, als sei eine wilde Elefantenherde ausgebrochen.


  »Ich schieße ihn ab!« brüllte Fatso.


  »Aufhören! Laß die Tommy Gun liegen!« brüllte die schnarrende Stimme.


  Auch Francis Ford fuhr herum.


  »Fatso!« brüllte er.


  Alles das hatte sich in wenigen Sekunden abgespielt.


  Jetzt ging es noch schneller.


  Die stampfenden Schritte näherten sich dem Loch, es wurde dunkel, dann ertönte ein gurgelnder Schrei.


  Eine Gestalt fiel von oben herab, krachte mit Getöse auf die Kante eines Tisches, der schräg unter dem Loch stand, und schlug dann dumpf auf dem Fußboden auf.


  Fatso lag auf dem Rücken und rührte sich nicht mehr. In seinem Eifer, mit der Maschinenpistole an das Fenster zu stürzen, um Mason erschießen zu können, hatte er das Loch im Boden der Greyton-Wohnung übersehen. Obwohl es nicht für ihn, sondern für den viel schmächtigeren Ford bestimmt war, hatte er hindurchgepaßt.


  »Verdammt, dieses blöde Vieh hat sich das Genick gebrochen!« schrie Benny Rose hysterisch.


  »So?« fragte Francis Ford nur. Nach einer kleinen Pause bemerkte er: »Es ist nicht schade um ihn. Paß nur auf, daß du nicht auch noch herunterfallst, sonst wird dieser vornehme Laden noch ein Leichenschauhaus.«


  »Schade«, brummte Benny Rose von oben.


  »Was ist schade?« fragte Ford mit sanfter Stimme.


  »Er hat die Tommy, Gun in der Hand gehabt, als er hinunterfiel!«


  ***


  »Copper an Decker, Copper an Decker!« klang es aufgeregt aus dem Funksprechgerät.


  Baker hörte es und trat schnell an die Gruppe um Mr. High heran. »Phil, eine Meldung. Es ist Copper — im Haus gegenüber!«


  »Moment bitte«, entschuldigte sich Phil bei Mr. High. Dann in das Mikrofon: »Ja, Copper, was ist los?«


  »Phil, ich irre mich bestimmt nicht. Gerade ist einer der Gangster, ein Bulle von einem Kerl, direkt vom Erdboden verschwunden. Der andere hat das Fenster soweit offengelassen, daß ich hineinschauen kann. Im Zimmer ist nur noch ein Mann. Der steht da, schaut auf den Boden und kratzt sich am Kopf.«


  Mr. High hatte mitgehört.


  »Was kann passiert sein?« fragte er. »Wir wissen von Mason, daß diese Gangster ein Loch in den Fußboden gestemmt haben. Vermutlich ist einer von ihnen im Eifer des Gefechtes hineingestürzt«, vermutete Phil. Er dachte kurz nach. »Wenn Masons Angaben stimmen, kann sich jetzt nur noch ein Gangster in der Wohnung befinden, denn Ford arbeitet am Tresor.«


  »Das wäre eine Chance, an die Greyton-Familie heranzukommen«, gab Mr. High zu bedenken.


  Phil strich sich nachdenklich übers Kinn. »Wir sollten wissen, ob Ford tatsächlich noch unten im Geschäft ist und am Tresor arbeitet. In diesem Fall könnten wir es riskieren, Steve Dillaggio und Joe Brandenburg vom Treppenhaus aus eindringen zu lassen.«


  »Copper an Decker!« kam wieder der Ruf aus dem kleinen Lautsprecher. »Copper bitte kommen.«


  »Der Mann im Zimmer kniet jetzt auf der Erde. Es sieht aus, als suche er etwas. Übrigens habe ich ihn genau in der Schußlinie. Ich bitte um Feuererlaubnis!« Coppers Stimme klang ganz ruhig.


  Mr. High streckte die Hand nach dem Funksprechgerät aus.


  »High hier«, sagte er. »Copper, haben Sie Anhaltspunkte dafür, daß sich noch ein Mann in dem Geschäftsraum unterhalb der Wohnung befindet?«


  »Nein, Chef — darüber kann ich nichts sagen. Ich habe erst seit einer knappen Minute Einblick in einen großen Teil des Zimmers«, antwortete Copper.


  »Danke, Copper, beobachten Sie weiter!«


  Unser Kollege bekam keine Feuererlaubnis.


  ***


  »Du kannst dir ja die Tommy Gun holen«, schlug Francis Ford vor, während er mit einer Verbissenheit ohnegleichen am Tresor weiterschweißte.


  Seitdem er den Lautsprecher auf der Straße gehört hatte, mußte er wissen, daß ein Mann der Gang freiwillig bei der Polizei geblieben war. Eine winzige Chance hatte Ford nur noch, wenn er überhaupt darauf kam.


  Oben im Schlafzimmer lag die Greyton-Familie. Die beiden übriggebliebenen Gangster konnten versuchen, ihre Gefangenen als Geiseln zu benutzen. Aber sie waren zwei gegen vier. Andererseits hatten sie friedliche Bürger vor sich.


  Das einzige, was Ford und Benny Rose noch erreichen konnten, war ein freier Abzug. Doch die Polizei würde ihnen auf der Spur bleiben. Auf Tuchfühlung sozusagen.


  »Soll ich zu dir hinunterklettern?« fragte Benny Rose.


  Francis Ford lachte. »Wenn du nicht so fett wärest…«


  »Oh, verdammt«, erinnerte sich Rose, »der G-man. Was ist mit ihm?«


  Wieder lachte Ford, ohne sich in seiner Arbeit stören zu lassen. »Er ist der friedlichste G-man, der mir je begegnet ist. Wenn ich gewußt hätte, daß du ihn totgeschlagen hast, hätten wir uns gar nicht erst die Mühe zu machen brauchen, ihn abzuseilen. Aber er hat sich seit Stunden nicht mehr gerührt. Er ist hin. Du mußt dir merken, daß du sofort gnadenlos gejagt wirst.«


  »Und du hast gesagt, daß ich es tun soll«, zeterte Benny Rose los.


  »Aber du hast ihn totgeschlagen. Das habe ich nicht von dir verlangt. Ich werde mich hüten, einen G-man totzuschlagen«, sagte Ford ruhig.


  Ford drehte die Regulierschrauben des Schneidbrenners zu. »Hör zu, du Affe! In einer halben Stunde habe ich es geschafft. Dann ist Zahltag für uns. Ultimo, verstanden? Ultimo im Morgengrauen. Dann wird kassiert. Noch nie in meinem Leben habe ich etwas umsonst getan. Auch heute nicht.«


  »Verdammt, ich habe auch noch nie etwas umsonst getan, aber…«


  »Shut up«, befahl Francis Ford. »Du gehst jetzt ins Schlafzimmer und holst das Mädchen. Mach ihr die Fußfesseln auf und sorge dafür, daß sie wieder laufen kann.«


  »Warum soll sie denn nicht laufen können?« wunderte sich der entmachtete Bandenchef.


  Ford lachte hämisch. »Laß du dir mal deine Knochen die ganze Nacht zusammenbinden. Dann weißt du, wie lange es dauert, bis du wieder laufen ka.nnst.«


  »Was wollen wir mit dem Mädchen?« fragte Rose weiter.


  Wieder lachte Ford. »Dir kann es ja gleich sein. Dein Mord an dem G-man bringt dich ohnedies auf den Stuhl. Damit du dabei Gesellschaft hast, nehme ich die Sache auf meine Kappe. Die Bullen werden es Kidnapping nennen, was wir Vorhaben!«


  »Bist du…«


  »Los!« befahl Francis Ford mit scharfer Stimme. »Geh in das Schlafzimmer und tu, was ich dir gesagt habe. Das Mädchen ist für dich eine Lebensversicherung.«


  Undeutlich konnte ich durch die fast ganz geschlossenen Lider erkennen, daß Benny Rose schräg über mir am Rand des Loches kniete und sich unschlüssig am Kopf kratzte. Offenbar war er mit den Entschlüssen seines Partners nicht einverstanden.


  Ford bemerkte es. »Laß dir nicht einfallen, auch zu den Bullen zu rennen. Sie haben deinen Colt, den du vorhin aus dem Fenster geworfen hast. Deine Prints sind darauf. Es ist eine Kleinigkeit für die, festzustellen, wer Cotton den Schädel eingeschlagen hat. Außerdem wird Mason schon längst gesungen haben.«


  Benny Rose seufzte.


  Vorsichtig schob er sich vom Rand des Loches zurück.


  ***


  »Sie haben die Leitung des Einsatzes«, betonte Mr. High, »und ich will Ihnen nicht vorgreifen. Es ist nur ein Vorschlag: Ich habe die Schlüssel, die mir der Juwelier anvertraut hat. Wir könnten durch den Geschäftseingang ins Haus kommen, während Steve Und Joe die Wohnungstür stürmen und die Kollegen in den gegenüberliegenden Häusern auftauchende Gangster mit Störfeuer in Schach halten.«


  »Der Vorschlag ist gut, Chef«, antwortete Phil. »Aber es ist immer das gleiche Problem: Wer ist bei der Greyton-Familie, und was passiert, wenn die Gangster in Panik geraten? Das müssen wir erst…«


  Er konnte seinen Satz nicht mehr zu Ende sprechen. Copper meldete sich wieder: »Der Gangster hat soeben das nach der Straße zu gelegene Zimmer verlassen und ist nach rechts verschwunden!«


  Phil quittierte die Meldung und rief sofort Howard, der im geräumten Hinterhaus saß, um von dort aus die Lage zu beobachten. »Ein Gangster hat das Wohnzimmer verlassen und ist in die Richtung gegangen, in der nach Masons Darstellung die Greyton-Familie gefangengehalten wird. Kannst du etwas entdecken?«


  »Nein, Phil — nichts. Die Lage ist unverändert. Das Licht brennt, aber die Vorhänge sind zugezogen. Ich kann auch keinen Schatten beobachten«, meldete Howard.


  »Nachher weiß man es immer besser«, sagte Mr. High leise. »Offenbar hat sich niemand bei der Familie befunden. Wir hätten Copper den Schießbefehl geben sollen.«


  Phil schüttelte den Kopf. »Nein, Chef, die Entscheidung war richtig. Jetzt wissen wir, daß sich ein Mann in diesem Schlafzimmer aufhält. Der zweite befindet sich im Geschäft. Gegen einen konzentrierten Angriff sind sie wehrlos. Um jedes Risiko für die Familie auszuschalten, werden wir den Angriff am Schlaf zimmerfenster beginnen.«


  »Richtig, Phil«, nickte Mr. High.


  »Decker an alle!« sprach Phil in das Mikrofon seines Gerätes. »Achtung — Uhrenvergleich…«


  ***


  Millimeterweise zog ich meine Hände höher, um sie in die richtige Position für den Absprung zu bekommen. Ich mußte mit einer einzigen Bewegung auf den Beinen stehen, sonst war mein Gegner automatisch im Vorteil. Er durfte nicht mehr dazu kommen, Benny Rose eine Anweisung zu geben.


  Ich spannte alle Muskeln und Sehnen.


  Atem holen.


  Zusammenreißen.


  Sprung!


  Mit beiden Händen stieß ich mich ab, kam hoch.


  Erst in diesem Moment merkte ich, wie anstrengend es ist, stundenlang unbeweglich auf einem harten Boden zu liegen. Ich merkte auch, wie sehr mich der Schlag auf den Schädel mitgenommen hatte.


  Es wurde mir schwarz vor den Augen, und bunte Kreise tanzten. Ich schwankte wie ein Rohr im Winde, und aus ganz weiter Entfernung hörte ich das scharfe Zischen des Schneidbrenners.


  Meine Hände tasteten nach einem Halt, aber dieser Halt war ebenso schwankend.


  Scheppernd und krachend landete eine Ausstellungsvitrine, an der ich mich etwas gestützt hatte, auf dem Boden.


  »Sieh an, er lebt!« rief der überraschte Ford aus.


  Wahrscheinlich wäre ich in jeder anderen Situation wieder zu Boden gegangen. Die Stimme Fords jedoch wirkte besser als die beste Spritze, die einem der Doktor verpassen kann. Sie machte mich augenblicklich wieder wach. In meinem Schädel tobte zwar ein irrer Schmerz, und meine Augendeckel waren bleischwer, aber ich schaffte es.


  Er oder ich — daran gab es keinen Zweifel.


  Ich biß auf die Zähne und riß die Augen auf.


  Er stand vor dem Tresor und hielt den zischenden Schneidbrenner in der Hand. Die Arbeitslust war ihm offenbar vergangen.


  Dafür aber funkelten seine Augen vor Mordiust.


  »Cotton«, sagte er lauernd, »hat dir der Schlag auf dein schmutziges Gehirn noch nicht gereicht?«


  »Nein, Francis Ford, er hat nicht gereicht.«


  »Oh«, bemerkte er spöttisch, »er war schon die ganze Zeit wach und kennt sogar meinen Namen. Oder hast du nichts gehört? Kennen wir uns von früher her?«


  »Auch«, sagte ich. »Machen Sie den Brenner aus. Sie brauchen ihn nicht mehr. Es wäre schade um das Gas.«


  »Ich brauche ihn noch, Cotton«, sagte er böse.


  Ich schüttelte den Kopf. »Feierabend, Ford. Zahltag. Ultimo, verstanden?« wiederholte ich seine Worte von vorhin. »Ultimo im Morgengrauen. Sie haben noch nie etwas umsonst getan. Diese Nacht auch nicht.«


  »Komm doch her«, lockte er. »Du hast recht, ich habe noch nie etwas umsonst getan. Ich komme zwar nicht mehr an das Ziel, das ich mir gesetzt hatte, aber ich werde einen anderen Lohn bekommen.«


  »Allerdings«, pflichtete ich ihm bei. »Kannst du es dir denken?«


  »Ich habe nur wenig Phantasie, Ford.«


  »Deine Phantasie könnte sich auch nie ausmalen, was jetzt passiert. Kennst du dieses Schweißgerät?«


  »Leider nicht. Wenn ich bastele, mache ich immer Laubsägearbeiten.«


  »Es ist ein Spezialgerät, klein und handlich.«


  »Wie eine Laubsäge«, gab ich ihm recht.


  »Deine blöde Laubsäge benötigt kein Gas. Aber dieses Gerät braucht Gas, Cotton. In Flaschen, klein und handlich wie diese hier!« Mit dem Fuß deutete er auf eine Gasflasche, die aussah wie die Sauerstoffflasche eines Tauchgerätes.


  »Na und?« forschte ich. Für die anregende Plauderei mußte ich ihm direkt dankbar sein, denn damit gab er mir Gelegenheit, wieder einigermaßen fit zu werden.


  »Das Gas in dieser Flasche ist hochexplosiv und steht unter besonders hohem Druck. Das muß so sein, denn unsereiner kann es sich nicht erlauben, mit den normalen riesigen Flaschen herumzulaufen.« Er dozierte wie ein Lehrer einer Schule für Techniker.


  »Verständlich«, nickte ich.


  »Die Flaschen haben nur einen Nachteil. Sie sind temperaturempfindlich. Sie dürfen nicht über mehr als 120 Grad Fahrenheit erhitzt werden. Das ist nicht viel. Weißt du, wie heiß eine Sdiweißflamme ist?«


  »Keine Ahnung. Ich sagte doch schon, daß ich beim Basteln nur eine Laubsäge benutze.«


  »Ich weiß es auch nicht genau, Cotton. Ein paar tausend Grad sind es au,f jeden Fall, sonst würde Eisen nicht schmelzen. Was meinst du, was passiert, wenn ich das Eisen der Gasflasche schmelzen lasse?«


  »Es wird heiß«, reizte ich ihn.


  »Verdammter Schnüffler«, verließ ihn jetzt die Ruhe. »Damit du es weißt, wir werden beide in die Luft fliegen! Und das ganze Haus mit! Verstanden?«


  »Nein«, sagte ich, »ich kann nicht verstehen, warum Sie sich nodi diese Arbeit madien wollen, Ford.«


  »Um dich zu vernichten!« brüllte er mich an.


  Unheimlich laut zischte die Schweißflamme aus dem Brenner. Mir war durchaus nidit so gemütlich zumute, wie ich nach außen hin zeigte. Was er vorhatte, war eine verteufelt brenzlige Angelegenheit.


  Plötzlich warf er sich nieder und zog die Gasflasche zu sich heran. Die Funken stoben, als er den Schweißbrenner auf das Metall aufsetzte.


  »Ford, sind Sie wahnsinnig?«


  Wie besessen bereitete er unseren gemeinsamen Tod vor.


  Meine Waffe hatte man mir weggenommen. Mir blieben nur die nackten Hände. Oder die Einrichtungsgegenstände aus dem vornehmen Geschäft. Ich packte mir einen Stuhl, der zwar nicht sonderlich stabil aussah, auf jeden Fall aber besser war als gar nichts.


  Ich sprang -auf ihn zu.


  Er fuhr hoch. Den Schweißbrenner hielt er dabei wie eine Pistole im Anschlag.


  »Bleib zurück, Cotton«, rief er mir zu. »Ich verbrenne dich so, daß nicht mal deine Asche übrigbleibt.«


  Trotzdem griff ich ihn an.


  Er machte ernst.


  Eine feurige Lohe erfaßte meine rechte Hand. Ich riß sie zurück. Im gleichen Augenblick sah ich die Flamme aufzüngeln. Der Stuhl war in Brand geraten. Ich warf ihn z.ur Seite.


  Breitbeinig, den Oberkörper geduckt, stand Ford mir gegenüber. In seiner rechten Hand zischte die Flamme, deren weißlich-blauer Kern mich blendete.


  Wieder sprang ich, und wieder erwischte mich die heiße Zunge der Flamme. Es war ein kurzer böser Schmerz. Ich hielt ihn aus, obwohl ich die Zähne zusammenbeißen mußte. Aber ich spürte, daß ich seinen rechten Arm erfaßt hatte.


  Dieser schmächtige, fast unscheinbare Verbrecher verfügte über viel Kraft. Er wehrte sich verzweifelt. Es gelang ihm sogar, sich eine Sekunde Luft zu verschaffen.


  Er bog seinen Arm. Dann heulte er auf.


  Ich spürte den Geruch von verbranntem Haar. Noch ehe ich erkannte, was geschehen war, fiel der zischende Schweißbrenner auf den Boden.


  Mit einem neuen Sprung federte ich herum. Ford, betäubt vom Schmerz der Verbrennung und überrascht von meiner Reaktion, stand frei vor mir. Mit der linken Hand zog ich ihn heran, und mit der rechten Faust schlug ich ihm einen Haken genau auf den Punkt.


  Er verdrehte die Augen und gab einen röchelnden Ton von sich. Dann sank er zusammen wie ein Wetterballon, der in einen Stacheldrahtzaun geraten ist.


  »Aus«, sagte ich erleichtert. Doch der Kampf war noch nicht vorbei. Oben befand sich noch ein Gegner. Vielleicht hatte er sogar gehört, was hier unten vor sich gegangen war. Möglicherweise stand er bereit, um mir einen heißen Empfang zu bereiten.


  Ich mußte mir wenigstens den Rücken frei halten. Ford war ein harter Kämpfer, und ich wußte nicht, wie lange er nach diesem Schlag schlummern würde.


  Erst jetzt fiel mir auf, daß der Schweißbrenner noch immer zischte. Die Flamme war zwar erloschen, doch das Gas strömte mit hohem Druck aus. Ich drehte den Regler zu. Schnell blickte ich mich suchend nach irgendeinem geeigneten Strick um, mit dem ich Francis Ford fesseln konnte. Es war nichts da.


  Aber Ford hatte seine Werkzeug- und Materialtaschen bei sich. Ich öffnete die erste.


  Francis Ford war ein ordnungsliebender Mensch. In der Tasche lagen — neben einigen zweckdienlichen Werkzeugen — alle die Dinge, ohne die ein G-man höchstens noch ein halber Mensch ist.


  Mein Stern, mein Dienstausweis, meine 38er Special.


  Und meine Handschellen.


  Zuerst ließ ich sie um Fords Handgelenke einschnappen, nachdem ich ihm die Arme auf den Rücken gelegt hatte. Dann nahm ich meine Sachen an mich.


  Über mir gähnte das Loch in der Decke.


  Vom Eisenträger baumelte das dicke Seil herab.


  In diesem Moment hatte ich zwar wenig Lust zu sportlichen Leistungen, doch die Kletterpartie blieb mir nicht erspart. Es führte kein anderer Weg nach oben.


  Ich faßte das Seil und kam mir vor wie bei einem Wettkampf in der Schule. Nur ein wenig anstrengender war es heute, zumal meine rechte Hand bestialisch brannte. Ich konnte mir jetzt schon das Gesicht des Doktors vorstellen. Und seine Wünsche. Vier Wochen Schonung. Bettruhe. Pflege.


  Ich war fast oben.


  Vorsichtig schaute ich über den Rand des Loches, bereit, mich sofort wieder fallen zu lassen.


  Doch das chaotisch aussehende Zimmer war leer.


  Mit dem ersten Blick sah ich etwas, was mich ungemein beruhigte. Auf einem Sessel lag eine Pistole mit aufgesetztem Schalldämpfer. Benny Rose war offensichtlich unbewaffnet. Die Maschinenpistole lag unten im Laden, begraben unter dem an einem Genickbruch gestorbenen Mann, von dem ich bisher nur den Spitznamen Fatso kannte. Der Colt, mit dem er mich niedergeschlagen hatte, war bei der Polizei, nachdem er ihn auf die Straße geworfen hatte. Und hier lag die Schalldämpferpistole.


  Ich schwang mich hoch und fühlte mich jetzt schon viel wohler. Mit zwei großen, aber lautlosen Schritten war ich an der Tür zum Flur. Ich lugte um die Ecke und huschte weiter.


  Ein letzter Schritt brachte mich an die Schlafzimmertür.


  Ich sah Entsetzen in den Augen der Gefesselten. Sie mußten denken, ich sei ein ihnen bisher unbekannter Gangster.


  Benny Rose stand gebeugt über dem immer noch an den Händen gefesselten und durch einen Knebel zum Schweigen gebrachten Mädchen und massierte mit rohen Griffen die blaurot angeschwollenen Fußgelenke.


  »Benny Rose«, flüsterte ich.


  Er fuhr herum, als habe ihn ein kalter Blitz getroffen.


  Ich hatte schon meine 38er in der Hand. Er sah es und blieb mitten in der Bewegung stehen.


  »Hands up, Rose«, sagte ich, ohne meine Stimme sonderlich anzustrengen. »Ich bin Cotton vom FBI, wie Sie…«


  Meine Kollegen ersparten es mir, den Satz beenden zu müssen.


  Berstend gingen die Fensterscheiben in Trümmer, und sofort stürzten zwei Mann ins Zimmer. Ich zuckte zusammen, denn ich hatte keine Ahnung, daß Phil in diesem Moment den Angriffsbefehl gegeben hatte.


  Sekunden später barst auch die Wohnungstür, und fast gleichzeitig stürmten sie über eine Fahrleiter durch das Wohnzimmerfenster.


  Cassel war der erste Kollege, der die Lage erkannte. »Jerry!« brüllte er. Benny Rose wollte die Gunst des Augenblicks nutzen. Er fuhr herum, sprang jedoch direkt in die Arme des nächsten Kollegen.


  Dann überschlugen sich die Ereignisse.


  Der Kopfschmerz kam wieder. Es war vermutlich wirklich eine Gehirnerschütterung. Irgend etwas bohrte in meinem Schädel. Ich lehnte mich gegen die Wand und schloß die Augen.


  »… und der da steht und schläft«, riß mich eine bekannte Stimme wieder in die Wirklichkeit zurück.


  Phil stand in der Tür und tat so, als schüttle er empört den Kopf. Aber ich sah die feinen Lachfalten um Mund und Augen.


  »Habt ihr sie alle, Phil?« fragte ich. »Ford gefesselt im Laden, Fatso tot auch unten, Benny Rose hier oben und Mason bei euch unten?«


  »Ja, Jerry, wir haben sie alle.«


  »Die Leute hier brauchen einen Arzt, Phil.«


  »Du auch, Jerry.«


  Ausnahmsweise widersprach ich in diesem Punkt nicht. Die Brandwunde mußte auf jeden Fall versorgt werden. Und 24 Stunden Schlaf wegen der Gehirnerschütterung konnten auch nichts schaden'.


  »Komm, Jerry, die Ambulanz ist unten. Oder brauchst du eine Trage?«


  Ich wollte den Kopf schütteln, aber es ging nicht. Der Schmerz war zu stark. Phil nahm mich am Arm, als wäre ich ein uralter Mann. »Komm!«


  Wir gingen zusammen den Flur entlang.


  Mr. High kam uns entgegen.


  »Jerry!«


  »Hallo, Mr. High. Muß ich gleich einen Bericht machen oder…?«


  »Das bestimmt der Arzt«, sagte auch er. Ich mußte verteufelt mitgenommen aussehen.


  Ich ging weiter, Phi] führte mich. Wir waren fast an der Tür, als uns Joe Brandenburg entgegenkam.


  Ich blieb noch einmal stehen. »Joe!«


  »Jerry, old Boy?«


  »Da ist Mr. High«, sagte ich, »melde dich gleich zum Dienstantritt, sonst glaubt er noch, das wäre eine Begrüßungsfeier für dich gewesen.«


  ENDE
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